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DIE GERMANISCHE UND DIE HOCHDEUTSCHE 
LAUTVERSCHIEBUNG 


ib 


WIE ENTSTEHT DIE GERMANISCHE 
LAUTVERSCHIEBUNG? 


1. Die germanische Lautverschiebung ist ein Urproblem der 
neueren Sprachwissenschaft. Rasmus Rask hat die Zeichenkor- 
respondenzen zwischen den germanischen und verwandten Spra- 
chen gesehen und dargestellt, und Jacob Grimm hat die Gesetz- 
mäßigkeit der Ubereinstimmungen erkannt und formuliert. Da- 
mit entsteht die Sprachgeschichte als Wissenschaft. 

Seitdem hat man nicht aufgehört, sich mit der germanischen 
Lautverschiebung zu beschäftigen. In allen Werken über Indo- 
germanisch, Germanisch, allgemeine Phonetik wird sie erwähnt; 
zahlreiche Einzelarbeiten sind ihr gewidmet. Man würde es kaum 
für lohnend halten, zum alten Problem erneut Stellung zu neh- 
men, falls nicht vor wenigen Jahren eine neue Initiative ergriffen 
worden wäre. In seinem Buch „Les mutations consonantiques en 
germanique. Essai de position des problèmes“ (1948) und in dem 
Aufsatz ‚Die Nachwirkungen der ersten und der zweiten Laut- 

-verschiebung. Versuch zur strukturellen Lautgeschichte‘, Zs. f. 
Mundartforschung XXII (1954), 8. 1—33, hat Joseph Fourquet 
(Paris, früher Straßburg) die Gesichtspunkte der strukturellen 
Linguistik, wie sie vor allem von den Phonologen, von der Genfer 
Schule und von meinem Landsmann L. Hjelmslev entwickelt wor- 
den sind, auf die beiden Lautverschiebungen angewandt. 

Die älteren Auffassungen der germanischen Lautverschie- 
bung haben meistens die Verschiebungen der drei Reihen der 
Tenues, der reinen und der aspirierten Medien als drei Stadien 
der Entwicklung betrachtet, aber auf die erwähnten Theoretiker 
gestützt, zeigt Fourquet, daß so bedeutende Teile eines Laut- 
systems sich nicht ohne tiefe Wirkungen auf andere Teile des 
Systems ändern können und daß solche Lautverschiebungen als 
Systemänderungen betrachtet werden sollten. Man hat vielfach 
bei der Ausdeutung der Lautverschiebung das Blickfeld auf das 
Germanische beschränkt, aber Fourquet fordert eine Einordnung 
in die indogermanische Dialektgeographie. Mit diesen entschei- 
denden Gesichtspunkten wird Fourquet Recht haben und behal- 
ten, und damit hat er das Problem der germanischen (z. T. auch 
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der hochdeutschen) Lautverschiebung auf eine neue und verläß- 
lichere Basis gestellt. | 

Weniger überzeugend ist vielleicht sein Versuch, bei den 
Systemänderungen allgemeine Tendenzen einer Stärkung oder auch 
einer Schwächung der Artikulation (‚Senkung der Energie“, sagt er - 
im jüngsten Aufsatz) als wirkende Ursachen zu sehen. Und gegen 
seine Stufeneinteilung kann man geschichtliche Bedenken hegen. 

Fourquet gibt folgendes Bild von den Stadien der germani- 
schen Lautverschiebung: 


Indo-européen ..... p t Kk bh dh gh bd g 
Aspiration et désonorisa- 4 
HOM. 22404400 MR bh dhe she 
Spirantes’ . 220,01. ar Spl NDS MODO 

Loi de Verner (Etat du 
germanique primitif) . f/b pd x/g b 5 g bd & 
Renforcement ultérieur . f/b p/d x/g b d g pt k 


GewiB ist dies prinzipiell richtiger als Auffassungen, die die | 
Veränderungen der einzelnen Reihen nicht aufeinander bezogen | 
haben; es melden sich aber besonders drei Bedenken. 1. Die End- 
stadien sind kaum richtig dargestellt, denn daß der Übergang 
stimmloser Medien zu Tenues erst nach der Wirkung des Verner- 
schen Gesetzes eintreten sollte, ist unbegründet und unwahrschein- 
lich. 2. Beim zweiten Stadium beunruhigt die angenommene be- | 
sondere Beständigkeit der aspirierten Medien, denn außer im In- | 
dischen sind diese Laute überall unfest. 3. In seinem Buch beruft | 
sich Fourquet besonders auf das Armenische, in dem Aufsatz 
weist er auf das Vorbild des Griechischen hin; allein bei näherem 
Zusehen ergeben sich erstens nicht unwichtige typologische Ver- 
schiedenheiten, und zweitens sollte man vielleicht stärker unter- 
streichen, daß das Germanische weder mit dem Armenischen noch 
mit dem Griechischen näher verwandt ist. | 

Ich môchte glauben, daB man an der Anwendung struktura- 
listischer Gesichtspunkte, wie sie u. a. von L. Hjelmslev vertreten 
werden, festhalten sollte, daß aber eine etwas weitergeführte ge- | 
schichtliche Analyse neue Ergebnisse erzielen könnte.!) 


1) Die wichtigsten Arbeiten zur germanischen Lautverschiebung sind 
in allen Handbüchern zu finden. W.S. Russer, De Germaanse klankver- 
schuiving, Haarlem 1931, bietet eine sehr ausführliche Bibliographie. Später 
Erschienenes ist meist bei Fourquet verzeichnet. Eine sehr nützliche neue 
Arbeit ist die von William G. Moulton, The Stops and Spirants of Early 
Germanic, Language 30 (1954), S. 1—42; sie führt uns vor Augen, was wir : 
tatsächlich über Verschlußlaute und Spiranten in den alten germanischen | 
Einzelsprachen wissen. Vgl. noch A. Schmitt, Zur germanischen und hoch- 


deutschen Lautverschiebung, Zs. f. Phonetik und allgem. Sprachwissensch. 
3 (1951), 1—25. 
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Die allermeisten der im folgenden als Belege angefiihrten 
Etymologien sind die altbekannten, die in jedem Handbuch zu 
finden sind und deshalb hier in kiirzester Form ohne Begriindung 
oder Ausdeutung mitgeteilt werden. 


2. Die germanische Lautverschiebung ist in lautlicher Hinsicht 
das Hauptmerkmal, welches das Germanische von den übrigen 
indogermanischen Sprachen unterscheidet. Eine Analyse der Laut- 
verschiebung setzt also voraus, daß die Stellung des Germanischen 
innerhalb der indogermanischen Sprachen bekannt ist und als 
Grundlage verwendet werden kann. 


Unsere Kenntnis dessen, was wir als einen indogermanischen 
Zustand glauben annehmen zu können, hat sich im Laufe der 
letzten Dezennien gewaltig verschoben, weil die Auswertung des 
Hethitischen (in geringerem Maße auch des Tocharischen) neue 
Erkenntnisse gebracht hat.!) Die achtzig Jahre alte Hypothese 
de Saussures und Herm. Möllers vom ursprünglichen Vorhanden- 
sein laryngaler Konsonanten hat sich glänzend bewährt und sollte 
jetzt in keinem Lehrbuch fehlen.?2) In der alten Streitfrage über 
östlichen oder westlichen Ursprung der indogermanischen Ur- 
heimat hat sich die Waagschale zugunsten der asiatischen These 
entscheidend gesenkt.?) Ob man mit der Mehrzahl der Forscher 
das Hethitische als eine centum-Sprache ansehen will oder — was 
ich für richtiger halte — die Ausscheidung des Hethitischen aus 
einem älteren Gemeinverband in eine Zeit verlegen will, da eine 
Scheidung von centum- und satam-Sprachen noch nicht existierte, 


1) Eine ausgezeichnete und temperamentvolle Übersicht über den gegen- 
-wärtigen Stand der Forschung findet man bei Vittore Pisani, Allgemeine und 
vergleichende Sprachforschung. Indogermanistik. (Karl Hönn, Wissenschaft- 
liche Forschungsberichte. Geisteswissenschaftliche Reihe, Bd. 2. Bern 1953, 
S.43—93). — Nur wundert man sich, daß der Korrektor des hochangesehenen 
Verlags die Sprachfehler der Stenotypistin nicht verbessert hat. 


2) Ferdinand de Saussure, Mémoire sur le systéme primitif des voyelles 
dans les langues indo-européennes, Leipzig 1879; Herm. Möller in einer Fuß- 
note (!): Englische Studien III (1879), S. 151; J. Kurylowicz, o indo-euro- 
péen et h hittite, Symbolae Rozwadowski I (1927), S. 95—104. Vgl. Hans 
Hendriksen, Untersuchungen über die Bedeutung des Hethitischen für die 
Laryngaltheorie, Det kgl. Danske Videnskabernes Selskabs Historisk-filolo- 
giske Meddelelser XXVIII, 2, Kopenhagen 1941. Mein eigenes Buch (Laryn- 
geal before Sonant, Hist-filol-Medd. XXXI, 3, Kopenhagen 1947) ist zum 
Teil scharf angegriffen worden. 

3) Im Herbst 1952 wurde in Kopenhagen unter dem Vorsitz von Holger 
Pedersen (gest. 1953) ein Symposion von Sprachforschern und Archäologen 
über das Problem der idg. Urheimat gehalten. Ein unter der Redaktion 
von L. Hjelmslev ausgearbeiteter Bericht wird hoffentlich bald erscheinen 
können. 


1* 
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eines ist sicher: das sehr eigentiimliche, von den anderen indo- 


germanischen Sprachen stark verschiedene Hethitisch ist schon 


um die Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. voll ausgebildet 
und hat neben sich verwandte, aber doch auch sonderentwickelte 


‚anatolische‘ Sprachen (z. B. das Lykische), so daß aller Wahr- . 
scheinlichkeit nach ein sehr beträchtlicher Zeitraum zwischen dem 
Zustand der vermuteten idg. Grundsprache und dem Hervortreten 


des Hethitischen verlaufen sein muß. Wir gelangen mit dem Zu- 
stand der idg. Grundsprache jedenfalls in das dritte vorchristliche 


Jahrtausend. Das bedeutet, daß vor dem erkennbaren Hervor- | 


treten des Germanischen gegen den Schluß des ersten vorchrist- 


lichen Jahrtausends mindestens zwei Jahrtausende innerindoger- 


manischer Entwicklung liegen. 

Wer die germanische Lautverschiebung begreifen will, darf 
sie also nicht direkt mit dem indogermanischen Zustand ver- 
gleichen. 

Die seit einigen Dezennien von Forschern wie M. Bartoli, 
C. C. Uhlenbeck, V. Pisani u.a. an dem von K. Brugmann, H. 


Pedersen, A. Meillet u. a. aufgebauten Gebilde der idg. Sprachen | 
geübte Kritik ist vielfach sehr förderlich gewesen, indem sie im | 


Anschluß an die Wellentheorie, die Dialektgeographie, die Pho- 


nologie neue Möglichkeiten der Erklärung alter Zusammenhänge 


aufgedeckt hat. Aber wenn nicht nur die unter mehreren Gesichts- 
punkten problematische idg. Ursprache, sondern auch die Exi- 


stenz von selbständigen altidg. Mundarten und Sprachen in Frage 
gestellt wird, scheint mir die Kritik übers Ziel zu schießen. Das | 


Vorgeschichtliche muß immer im Lichte des geschichtlich Beob- 
achteten beurteilt werden. Sprachen, wie wir sie kennen, sind 


keine Sprachbünde. Eine Sprache ist mehr als ein Bündel von 


Isoglossen, sie ist eine funktionelle und strukturelle Einheit: einer- 
seits ist sie die Funktion einer bestimmten Gesellschaft (meistens, 
aber nicht immer: eines Volkes), andererseits ist sie durch ein be- 
stimmtes Muster oder gar System von Sprachlauten, von gram- 
matischen Kategorien und — bis zu einem gewissen Grade jeden- 
falls — von gegenseitig bezogenen Bedeutungseinheiten charak- 
terisiert; tout se tient, hat Meillet gesagt. Übereinstimmende 
Einzelwörter (Isoglossen) erweisen an sich nur kulturelle Berüh- 
rungen, die sich, auch in alten Zeiten, fast grenzenlos verbreiten 
können. In geringerem Maße gilt das ebenfalls für Übereinstim- 
mungen in grammatischen Kategorien. In aktuell unverwandten, 


aber benachbarten Sprachen hat man nicht nur Übereinstimmung 


in Lehnwörtern, Wortbedeutungen, Begriffsfeldern, phrases faites, 
sondern auch in der Auswahl grammatischer Kategorien und in 
deren Ausdruck. Aber die Voraussetzung ist, daß es selbständige 
Sprachen (funktionelle und strukturelle Einheiten) gibt, in denen 
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die Isoglossen und Isomorphen ihr Spiel treiben kénnen. In den 
nordeuropäischen Ländern, im Baltikum, auf dem Balkan ist dies 
mit Händen zu greifen. Es darf sogar bezweifelt werden, ob selbst 
starke Strahlungen aus dem umgebenden kosmischen Raum den 
Kern der Sprachentfaltung antasten. Das Rumänische z. B. hat 
Hunderte von Wörtern und auch viele grammatische Ausdrücke 
mit den nicht näher verwandten oder unverwandten Nachbar- 
sprachen gemein; aber im Kern ist es die Entfaltung einer einst 
auf eine sehr niedrige Kulturstufe herabgedrückten romanischen 
Sprache. 

Für vorgeschichtliche Zustände muß man zwar mit anderen 
Größen rechnen, darf aber keine anderen Beziehungen unter den 
Größen behaupten. — Dutzende von Isoglossen und auch andere 
Übereinstimmungen z. B. zwischen Griechisch und Armenisch soll- 
ten die Tatsache nicht überschatten, daß die Struktur (vor allem 
die lautliche Struktur) der beiden Sprachen, wenn auf andere idg. 
Sprachen bezogen, auf uralte Trennung, verhältnismäßig neue 
Symbiose hinweist. 

Wenn von sprachphilosophischer Seite gegen die Methode der 
geschichtlichen Lautlehre eingewendet wird, daß man über den 
phonetischen Wert der Phoneme einer untergegangenen Sprache 
nichts wissen könne, ist das natürlich richtig — eben so richtig, 
als wenn jemand gegen die Angaben der Astrophysik über Gewicht 
und Stoffgehalt der Sterne einwenden würde, man könne ja doch 
nicht einmal den geringsten Teil eines Sterns auf die Waagschale 
oder in die Retorte legen. 


Allein auch in der Sprachwissenschaft darf und muß man 
bei selbstverständlicher Berücksichtigung der einschlägigen Be- 
dingungen von dem Grundsatz ausgehen, daß gleiche Ursachen 
gleiche Wirkungen auslösen; wenn man ein bestimmtes Muster 
von Wirkungen beobachtet, darf man also auch auf ein ent- 
sprechendes Muster von Ursachen schließen — und umge- 
kehrt. 

Deshalb wagen wir es, auch für einen uridg. Zustand Sym- 
bole anzusetzen, hinter denen sich eine phonetische Wirklichkeit 
(die wir allerdings nicht näher bestimmen können) verbergen 
sollte. 


3. Laryngale Lautelemente beruhen auf einer Sonderverwendung 
der Glottisartikulation. Es ist den meisten aus sprachwissenschaft- 
lichen Werken bekannt, daß die semitischen Sprachen teils ein- 
fache Kehlkopfkonsonanten (Laryngale) kennen, teils auch neben 
den gewöhnlichen Verschlußlauten solche mit besonderer Glottis- 
artikulation (‚emphatische Konsonanten‘) verwenden. In der 
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Struktur der modernen europäischen Sprachen sind laryngale Laut- 
elemente selten; das Hauptbeispiel ist der phonematische Stoß 


(Stoßton), der etwa im Dänischen, im Lettischen und im nieder- 
rheinischen Gebiet als Glottisverschluß auftreten kann. Aber 
nicht-phonematisch, außerhalb der Lautstruktur, kann mehrfach, 
auch im Deutschen, eine besondere Glottisfunktion beobachtet 


werden. Ich denke an das starke Vibrieren der Glottis, das ge- 


wisse Interjektionen aufweisen können: das schauspielerisch-tra- 
gische „Ha! Verräter‘, das verblüffte „i!‘“, das vor Kälte schau- 


dernde „u!“ oder ,,hu!‘‘, das bei unerträglichem Schmerz stöh- — 


nende „h!a!h!a!‘“ (wobei das Vibrieren schon im hier stark stimm- 
haften h eintritt); ähnliches kann, mit verschiedenen Vokalen, 


mit oder ohne ,,h!‘‘, bei sehr starker Lustempfindung vorkommen. 


Laryngallaute und laryngalisierte Artikulation haben also nicht 
notwendig etwas für uns Rätselhaftes. 


In einigen neuindischen Sprachen ist der Unterschied zwi- 
schen gewöhnlichen und laryngalisierten Vokalen regelmäßig, be- 
deutungsunterscheidend, phonematisch. Ich habe selbst einmal 
Gelegenheit gehabt, Hindustani-Sprachproben zu hören, und 
glaubte feststellen zu können, daß der akustische und (beim 
Nachsprechen) motorische Eindruck der laryngalisierten Vokale 
des Hindustani ganz an die eben erwähnten deutschen (und dä- 
nischen) Interjektionen erinnerte. 


Die während der beiden letzten Dezennien von einer Reihe 
von Sprachforschern ausgebaute (noch nicht abgeschlossene) La- 
ryngaltheorie scheint mir ergeben zu haben, daß das Indo- 
germanische 1. wenigstens einen laryngalen Konsonanten — viel- 
leicht einen dem obigen ,,h!“ ähnlichen stimmhaften Glottis- 
Engelaut —, 2. neben den gewöhnlichen Vokalen einige laryngali- 
sierte Vokale und 3. neben den gewöhnlichen Verschlußlauten 
auch laryngalisierte Verschlußlaute besessen hat.1) 


1) Ich möchte hier eine typische ‚laryngale‘ Etymologie erwähnen. Es 
scheint im Idg. ein Wort für ‚Großvater‘ gegeben zu haben, das in zwei 
typischen Formen auftrat, nämlich entweder mit konsonantischem Laryn- 
gal (H) oder mit vokalischem Laryngal (A) anlautend: bzw. *HuHo oder 
*AuHo-. Die letztere Form ergab lat. avus (ava, avia, avunculus) ‚Groß- 
vater‘, got. awo ‚Großmutter‘, an. di ‚Urgroßvater‘, ahd. éheim usw. (auch 
im Keltischen und im Slavischen belegt). Die erstere Form findet sich im 
Hethitischen als huhhas ‚Großvater‘; im Lykischen heißt es xuga-, aber eine 
noch ältere ‚anatolische‘ Form wird *guga- gewesen sein. Diese Form ist 
von den Griechen als der bekannte lykische oder lydische Name Gyges 
(Fuyns) überliefert, wobei zu vergleichen ist, daß Hesych — der viel klein- 
asiatisches Sprachgut bringt — yuyal mit mémmoi ‚Großväter‘ glossiert. 
Vgl. hierzu J. Kurylowicz, Etudes indo-européennes I, Krakau 1935, S. 74, 
und mein Laryngeal before Sonant, S. 31 u. 70. 
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4. Die indogermanischen Verschlußlaute können wir vielleicht 
folgendermaßen aufstellen: 


I p t my ky ke 
II (b) d gig gu 
II B, D GG Ga 


(Die Indizes i und u miissen die Palato- bzw. Labiovelare bezeich- 
nen. Das b ist eingeklammert, weil das Vorhandensein eines idg. 
b eigentlich unwahrscheinlich ist. Die Kapitalien B D G bezeich- 
nen laryngalisierte VerschluBlaute.) 


Dem entspricht im Hethitischen: 


p t h k kw 
(b d g gm 
Die Hethitologen mögen entschuldigen, daß die orthogra- 

phischen Verhältnisse mit einer vielleicht sträflichen Verkürzung 
dargestellt sind, um auf das hier Entscheidende hinzuweisen. Und 
das ist, daß ein Unterschied zwischen den nicht-laryngalisierten 
Tenues und den laryngalisierten Verschlußlauten des Indogerma- 
nischen nirgends zu beobachten ist: beide Reihen werden mei- 
stens durch die p-t-k-Zeichen angegeben; man darf deshalb fest- 
stellen, daß sie im allgemeinen durch die hethitische Delaryngali- 
sation zusammengefallen sind. Die b-d-g-Zeichen werden in den 
uns vorliegenden hethitischen Texten kaum folgerichtig verwen- 
det, wohl aber oft mit einer Vorliebe für eine bestimmte etymolo- 
gisch anscheinend nicht sinnlose Schreibung in gewissen Wörtern. 
Man hat daher den Schluß gezogen, daß, als die hethitische Schrift 
geformt wurde, der Unterschied zwischen Tenues und Mediae 
noch bestand, während er, als die uns vorliegenden Texte nieder- 
geschrieben wurden, aufgegeben war — was wiederum eine Art 
Delaryngalisation ist. 


5. Ohne im übrigen auf Einzelfragen einzugehen, soll hier nur 
hervorgehoben werden, daß wohl eigentlich kein Grund besteht, 


1) Beispiele: p pahhur ‚Feuer‘ (griech. Up usw.), epmi ‚ich nehme‘ (lat. 
apiscor); bk aptja (lyk. ebe, lat. ibi); t hanti ‚früher‘ (lat. ante), hastat ,Kno- 
chen‘ (griech. dotéov), t vor à wird zu [fs]: -zi, 3.sg.; d® hurtais ‚Fluch‘ 
(lat. verbum, got. waurd), dak(k)eszi ‚macht, bewirkt‘ (lat. facesso), wedahhi 
‚baue‘ (got. gawidan ‚binden‘); d damaszi ‚bedrückt‘ (lat. domö), andu ‚in‘ 
(lat. endö); ki harsni, lok. ‚Kopf‘ (altind. éérah ‚Kopf‘, griech. xépas ‚Horn‘); 
g** hansatar ‚Familie, Nachkommenschaft‘ (griech. yövos, d. Kind); gi wehzi 
‚wendet‘ (lat. veho, lit. vezi); k karsmi ‚ich schneide‘ (griech. xelpo); gh 
lingain, akk. ‚Eid‘ (griech. &Xeyxos ‚Beweis‘); g ekunas ‚kalt‘ (altir. aig ‚Eis‘ 
an. jokull ‚Eiszapfen, Gletscher‘); k4 kuenzi ‚schlägt‘ (altind. hanti, griech. 
Octve1); g% nekumanza ‚nackt‘ (lat. nudus < *nogWedos, got. nagaps). — 
Das Zeichen k meint den ch-Laut des Deutschen. 
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die alte Annahme aufzugeben, wonach die laryngalisierten Ver- 


schlußlaute im nicht-hethitischen Teil des Indogermanischen einst 
als aspirierte Mediae erschienen seien. Neue Stütze findet die An- 
nahme vielleicht, wenn der idg. Laryngal richtig als stimmhafter 


laryngaler Engelaut erkannt ist, denn ein solcher würde dem 


stimmhaften Hauch der aspirierten Mediae sehr nahe stehen. 


Aber entscheidend sind die alten guten Gründe: die Überein- 


stimmung zwischen dem Griechischen und dem Altindischen er- 
weist diese Verschlußlaute als aspiriert; alle altüberlieferten idg. 


Sprachen mit Ausnahme des Griechischen erweisen sie als stimm- 
haft; nach gesunder wissenschaftlicher Methode muß dann fest- 
gestellt werden, daß die Wahrscheinlichkeit für aspirierte stimm- 


hafte Verschlußlaute als die auf dieser Stufe geltende Grundlage 


spricht. Wir dürfen nach Ausscheidung des Hethitischen mit dem 
alten Schema der Verschlußlaute rechnen: 

p t kik ku 

(bunden na 

bh dh gih gh guh 


(Aspirierte Tenues sind auf dieser Stufe keine selbständigen 
Phoneme, entstehen vielmehr nur unter bestimmten Bedingungen, 


auf die hier nicht eingegangen werden soll, aus der Verbindung 


einer Tenuis mit einem nachfolgenden Laryngal.) 

In der langen Geschichte des Indogermanischen tritt jetzt 
eine Katastrophe ein: eine bislang (nach Ausscheidung des Hethi- 
tischen) noch immer in den Hauptzügen einigermaßen einheit- 
liche Sprache zerfällt in zwei Hälften; eine, aus der die satam- 
Sprachen, und eine andere, aus der die centum-Sprachen hervor- 
gehen sollen. 

Die satom-Gruppe hat einen Widerwillen gegen Labialisie- 
rung: die Labiovelare geben die Labialisierung auf und fallen 
weitgehend mit den Velaren zusammen. Sie hat dafür eine aus- 
gesprochene Vorliebe für Palatalisierung: die Palatovelare wer- 
den nicht nur als solche bewahrt, sondern zu reinen Palatalen 
entwickelt, die sogar sehr oft zu (zunächst palatalen) Sibilanten 
werden. Die einzelnen satam-Sprachen gehen sämtlich weiter in 
dieser Richtung. Sehr merkwürdige Palatalisierungen finden sich 
im Albanischen und im Armenischen (hier z. B. die Entwicklung 
von ku- zu &-!). Im Balto-Slavischen ist das ganze Lautsystem 
auf der Opposition palatal/nicht-palatal aufgebaut; neue Palatale 
entstehen aus sowohl Velaren als Dentalen. Sehr weitgetrieben 
und alt ist die Palatalisierung im Arischen (besonders wohl im 
Indischen), wo satam-Velare sich in Velare (k/g-Laute) und Pala- 
tale (¢/-jLaute) teilen, und entsprechend die alten Dentale in 
reine Dentale (t/d-Laute) und Palatodentale (t/d-Laute). 
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Ohne weiter darauf einzugehen, können wir die Verschluß- 
laute der satam-Gruppe folgendermaßen aufstellen : 
I pas ki k 
IT ib TdT SON 
II bh dh gjh gh 


6. Innerhalb der satom-Gruppe sind gewisse Untergruppen zu 
unterscheiden. Das Arische muß im frühen zweiten Jahrtausend 
v. Chr. eine Einheit gebildet haben, von deren Sprechern ein be- 
deutender Teil, aus nördlichen Gegenden am Kaspischen Meer 
kommend, am Hethiterreich vorüberziehend, nach dem Südosten 
abgewandert ist, um spätestens etwa um 1600 v. Chr. ihre Spra- 
chen in das Iranische und das Indische auseinandertreten zu las- 
sen. Sehr viel später folgen dieser Gruppe auf dem Fuß die Ar- 
_ menier, die sich einige Jahrhunderte v. Chr. wesentlich innerhalb 
des Gebietes des untergegangenen Hethiterreiches und in der 
Nachbarschaft der Griechen ansiedeln. — Wann und wo die balto- 
slavische Gruppe entstanden ist, bleibt wohl unsicher; aber um 
Christi Geburt sitzen die Balten schon an der Ostküste der Ostsee. 
Wir dürfen füglich annehmen, a) daß die Gruppe schon einige Zeit 
vor Christi Geburt in die beiden Teile, Baltisch und Slavisch, zer- 
fallen ist, b) daß die Slaven schon damals, aus dem Osten kom- 
mend, in jenen Gebieten Westrußlands saßen, von denen sie sich 
in nachchristlichen Jahrhunderten gewaltig ausbreiten sollten (es 
gibt keine gemeingermanischen, wohl aber balkangotische Lehn- 
wörter aus dem Urslavischen). — Wann das Albanische — das 
vielleicht alte Beziehungen zum Balto-Slavischen hatte — eine 
selbständige Einheit geworden ist und die heute erkennbaren al- 
banischen Gebiete erreicht hat, ist schwer zu sagen. Nur müssen 
wir damit rechnen, daß im Südosten Europas einige satam-Spra- 
chen untergegangen sein dürften. 

Von den uns bekannten satam-Sprachen hat das Armenische 
einige Lautveränderungen aufzuweisen, deren Ergebnisse schein- 
bar an die germanische Lautverschiebung erinnern: 

I p t k werden zu h th k 
IT b d g 29 2 Pp t k 
III LS) Ls eh à, 
Beispiele: I hing ‚5‘ (altind. pañca-), tharamin ‚welke‘ (griech. 
tépoouan), kerkerim ‚werde heiser‘ (altind. karkara- ‚hart‘); 
II amp ‚Wolke‘ (altind. ambu ‚Wasser‘, ambuda 
‚Wolke‘), tiv ‚Tag‘ (lat. dies, usw.), kin ‚Frau‘ (altir. ben, got. 
ino); 
a III ban ‚Wort‘ (altind. bhanati ‚spricht‘), diem ‚ich 
sauge‘ (altind. dhdyati ‚er saugt, trinkt‘), gan ‚Schläge‘ (griech. 
@övos, altir. gonim ,verwunde, tote’). 
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In Einzelheiten bestehen allerdings viele Schwierigkeiten. 
Allein es unterliegt keinem Zweifel, daß die erste Stufe der Ver- 
schiebung der Tenues (I) in der Aspirierung derselben bestanden 
hat (p* i* k*), daß die velare aspirierte Tenuis die Aspiration | 
wieder aufgegeben hat (ähnliches ist im Hochdeutschen bekannt), 
und daß die labiale aspirierte Tenuis über f zu einem h (das dann 
auch schwinden kann) weitergegangen ist. Letzteres ist eine ty- 
pische Entwicklung des p, der wir auch im Keltischen begegnen 
werden. Andere Beispiele von idg. p im Armenischen sind: heru 
‚im vergangenen Jahr‘ (griech. tépvo1, mhd. vert), hur ‚Feuer‘ 
(griech. TÜp, ahd. fair); inlautend ist die Verschiebung oft auf der 
f-Stufe geblieben: evt*n ,7° (lat. septem), ev ‚und, auch‘ (griech. 
ei). Bemerkenswert ist, daß arm. h nicht nur idg. p, sondern | 
auch s und den Laryngal vertreten kann; vgl. hin ‚alt‘ (lat. senex), 
han ‚Großmutter‘ (heth. hannas, lat. dnus); das Wort hay ,Arme- 
nier‘ kann an sich sowohl auf poti- ‚Herr‘ (lat. *potis-sum > pos- 
sum, griech. deomötns usw.) als auf Hati- ‚Hethiter‘ zurückgehen. 

Eigentümlich ist ferner, daß es auch eine mittelarmenische 
Lautverschiebung gibt, bei der die altarmenischen Tenues und 
Medien anscheinend ausgetauscht werden, und schließlich noch 
eine neuwestarmenische Lautverschiebung, bei der die aspirierten 
Tenues die nicht-aspirierten in sich aufnehmen. 

Wir werden hierdurch an die althochdeutsche und die neu- 
dänische Lautverschiebung erinnert. Allein es ist nie außer acht 
zu lassen, daß die Ähnlichkeiten allgemeiner Art sind, daß jede 
Einzelheit ihr Besonderes hat. Beachtenswert ist die von der 
germanischen Lautverschiebung verschiedene Rolle der Aspiration. 


7. Die centum-Gruppe hatte einen Widerwillen gegen die Pala- 
talisierung: die Palatovelare geben die Palatalisierung auf und 
fallen mit den Velaren zusammen. Dieselbe Tendenz findet sich 
in alter Zeit in den Einzelsprachen: das Altgriechische hat gar 
kein j und läßt sogar aus Verbindungen wie dj und gj die Dental- 
verbindung dz hervorgehen; sowohl im Altkeltischen wie im Alt- 
germanischen finden wir bisweilen einen merkwürdigen Schwund 
von j- im Anlaut. Daß die Einzelsprachen der centum-Gruppe im 
Laufe ihrer späteren Entwicklungen vielfach Palatalisierungen 
zeigen, ist für die Tendenz der alten Zeit gleichgültig. 

Dafür haben die centum-Sprachen eine Vorliebe für Labiali- 
sierung. Die Labiovelare bleiben nicht nur als solche bewahrt, 
sondern sie entwickeln sich vielfach zu reinen Labialen; so beson- 
ders im Griechischen und im Keltischen. Eine Art Labialisierung 
ist, daß das lateinische labiodentale f (facio, fundo) bisweilen aus 
reinen Dentalen oder reinen Velaren entstehen kann. Die voka- 
lischen Formen der Liquida und Nasale zeigen sowohl im Italischen 
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wie im Germanischen Labialisierung (spontane Rundung): lat. por- 
tus/deutsch furt; lat. occultus/got. huljan; ae. cuman, funden, usw. 


Die Verschlußlaute der centwm-Gruppe sind wie bekannt: 


I p t k kw 
II b d g gw 
III bh dh gh gwh 


Für unsere Zwecke dürfen wir uns an die altbekannten centum- 
Sprachen Griechisch, Italisch, Keltisch und Germanisch halten und 
also besonders vom Tocharischen absehen. 


8. Das Altgriechische hat die folgenden Verschlußlaute: 


I p t k 
II b da >g 
III ph th kh 


Auch A ist Phonem.!) 


Während im Centum die Medien zentral sind, indem sie einer- 
seits im Gegensatz stehen zu den Tenues (stimmhaft — nicht- 
stimmhaft), andererseits zu den aspirierten Medien (nicht-aspi- 
riert — aspiriert), so sind im Griechischen die Tenues zentral: sie 
stehen einerseits im Gegensatz zu den Medien (nicht-stimmhaft — 
stimmhaft), andererseits zu den durch Verlust des Stimmtons aus 
den aspirierten Medien entstandenen aspirierten Tenues (nicht- 
aspiriert — aspiriert). 


Die Labiovelare sind in anderen Lauten (meist p und t, 5 
und g) aufgegangen, j ist vorgeschichtlich geschwunden, in ge- 
schichtlicher Zeit schwindet auch w (digamma); s schwindet in 
großer Ausdehnung, um in verschiedener Weise wieder zu ent- 
stehen. Eigentümliche Verbindungen von Verschlußlauten (mit 
einem Dental an zweiter Stelle) sind im Griechischen teils aus 
älterer Zeit bewahrt, teils neuentwickelt, auch im Anlaut: pt, kt, 
bd (gd); ebenso ps, ks und (nicht ts, sondern:) dz; die drei letz- 
teren werden von der ionischen Rechtschreibung als Einzelpho- 
neme aufgefaßt: y § &. Die Aspiration ist nicht nur nach Ver- 
schluBlaut phonematisch, sondern auch anlautend vor Vokal, 
hier ist der Gegensatz nicht-aspiriert (spiritus lenis) — aspiriert 
(h, spiritus asper) wesentlich; h ist besonders aus 7, s und w ent- 
standen. Es gelten eigentümliche Regeln über die Wortgrenze; 


1) Beispiele: I marfjp, Topos, kapdia; II (Bäxtpov ‚Stock‘) küBos ‚Höh- 
jung vor der Hüfte beim Vieh‘, 5éka, y&vos; III pépw, Opa, yavdavoo ‚ich 
fasse‘ (lat. praehendo, engl. to get); h als Phonem: &mroyaı ‚ich folge‘ (lat. 
sequor), &os ‚Wort‘ (vgl. lat. vüx). 
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namentlich werden nur ganz wenige Konsonanten (und dabei fast 
keine Konsonantenverbindungen) im Auslaut geduldet. Als Gan- 
zes erweist das Altgriechische auf sehr altertümlicher Grundlage 
eine eigenartige und starke Entwicklung des Lautsystems.*) 


Mit der Ausbildung der Koiné in alexandrinischer Zeit be- | 


ginnt, was wir eine Lautverschiebung nennen können: die aspi- 


rierten Tenues @ @ x (III) werden zu den stimmlosen Spiranten | 
f PX; die Medien B öy (II) werden zu den stimmhaften Spiran- | 


ten vög. Jedoch entstehen allmählich neue Medien sowohl aus | 
den alten Tenues (I), wie aus den neuen stimmhaften Spiranten; | 
dies tritt unter bestimmten Bedingungen ein, besonders nach | 


Nasal. Daß sowohl TT als pô zu PT und sowohl KT als X0 zu xT 


werden, sind einfache Differenzierungserscheinungen (vgl. unten: 


zum Germanischen). 


Die Entwicklung erfordert mehrere Jahrhunderte. Das Er- 
gebnis, das neugriechische System, kann vielleicht folgendermaßen 
aufgestellt werden: 


I p t k 

Iund I b d g 
II v 6 g 

IH if per? "ey 


Wir haben eine klare Opposition zwischen VerschluBlauten 


und Spiranten und innerhalb der letzteren den klaren Gegensatz — 


stimmlos — stimmhaft, während derselbe Gegensatz in den Ver- 
schlußlauten nicht so klar ist, da die Zahl der stimmhaften Ver- 
schlußlaute beschränkt ist. Die Aspiration ist nicht mehr phone- 
matisch, auch nicht vor Vokal: der spiritus asper, das h, wird im 
Neugriechischen nicht mehr gesprochen.?) | 


9. Nach dem Griechischen ist zunächst das Italische ins Auge 
zu fassen. 


Auch im Italischen sind die Tenues und die reinen Medien 
im allgemeinen bewahrt, während die altidg. aspirierten Medien 
vor große Probleme stellen, die hier in einem Exkurs zu behan- 
deln sind. 


*) Labiovelare im Griechischen: k”: té (lat. -que), tis (lat. quis), 
Miro (vgl. lat. linguo); g® : &8eApös ‚Bruder‘ (altind. gérbha- ,Mutter- 
leib, Leibesfrucht‘), Bios ‚Leben‘ (vgl. lat. vivus, got. qius), Bots ‚Kuh‘; 
geh: Gelvo ‚ich töte‘, povos ‚Mord‘; Schwund des j: trap (lat. jecur), 
Tpées (später Tpeis) ‚3°, uéoos (lat. medius), Zeus (vgl. Jupiter, Jovis), 
@éTrro ‚ich begrabe‘ (pt < pj). 


*) Fourquet geht im Aufsatz auf das Neugriechische näher ein. 
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Exkurs. 


Früher rechnete man fast allgemein für das Proto-Italische 
(wie fiir das Griechische) mit einem Ubergang der aspirierten Me- 
dien in aspirierte Tenues, die zwar im Italischen nirgends direkt 
nachzuweisen sind, aber durch die tatsächlich vorkommenden 
Laute vorausgesetzt sein sollten. Besonders hat man das lat.h — 
wie das germanische — aus kh abgeleitet. 

Dieser Ansicht bereiten jedoch Formen wie lat. gradior, grä- 
men, glisco, levis, brevis mit altidg. gh im Anlaut bzw. Inlaut große 
Schwierigkeiten, weil hier für das angenommene intermediäre Sta- 
dium, kh, kein Raum zu sein scheint: wer kann glauben, daß an- 
lautendes gh über kh zu g geworden wäre? Oder inlautendes ghw 
über khw zu w? — Viel wahrscheinlicher ist, daß die aspirierten 
Medien im Vor-Italischen zunächst zu stimmhaften Spiranten 
geworden sind. 

Vor der Einzelbegründung dieser Ansicht ist einleitend zu 
bemerken, daß der italische Buchstabe F zwar im Lateinischen 
den stimmlosen labiodentalen Spiranten bezeichnete, aber in den 
nicht-römischen italischen Sprachen und Dialekten den entspre- 
chenden stimmhaften Spiranten mitumfaßte. Ebenso war im alten 
Rom, wo der stimmhafte Sibilant zwischenvokalisch zu r (müs — 
müris usw.) geworden war, der Buchstabe S Bezeichnung eines 
stimmlosen Lautes; allein in den nicht-rhotazisierenden Gebieten 
Alt-Italiens bezeichnet S sowohl den stimmhaften als den stimm- 
losen Sibilanten. — Der Laut f ist in Rom frühzeitig labiodental 
(nicht bilabial), denn vor den rein-labialen Lauten b und p er- 
scheint der Nasal als m, vor f aber, wie vor den Dentalen, als n: 
imber, impius, aber infra, infero (wie intra, insero). 

bh > 6. Im Anlaut verliert sich — phonetisch leicht begreif- 
lich — der Stimmton und es erscheint f-: fero (Umbrisch FERTU), 
fur, fräter, flos. 

Der Inlaut wahrt die Stimmhaftigkeit, aber der Spirant wird 
zum Verschlußlaut -b-: nebula, nübo, lubet, albus; in einem Wort 
wie superbia geht -b- wahrscheinlich auf -bhw- zurück; ebenso 
wohl in den Suffixen -bam, impf. und -bo, fut. Außerhalb Roms 
findet sich Wahrung des Spiranten in Fällen wie falisk. PIPAFO 
‚bibam‘, osk. FVFANS ,erant‘. Ein Name wie Alfius ist nicht- 
römischen Ursprungs. 

dh > 6. Im Anlaut haben wir f-: facio, feci (umbr. FEITV 
‚facito‘), félare, filius, fortis, fämus; in einem Wort wie suffio wird 
-fi- auf dhwei- zurückgehen. — Die Zwischenstufe zwischen dem 
hypothetischen à und dem zu beobachtenden f- ist p-, mit dem- 
selben Verlust des Stimmtons im Anlaut wie bei 6. Dieses p- ist 
dann zu f- geworden, wiederum eine weitverbreitete phonetische 
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Entwicklung (die u.a. aus dem Russischen und dem Negereng- 
lischen bekannt ist). Dieser Übergang des > -zu f- ist wohl übrigens 


für den labiodentalen Charakter des italischen f verantwortlich. 
Im Inlaut wurde -ö- meistens zu -d- (wie -b- zu -b-): aedes, — 
vidua, medius, abdomen. Jedoch erscheint nach vw und in den | 


Konsonantenverbindungen -ndhw-, -rdhw-, -dhr- und -dhl- (d.h. 


in Umgebungen, die eine Labialisierung mehr oder weniger be- 
günstigen) statt dessen -b-: ruber, jubeo, glaber, fibra, arbor, verbum, 
stabulum. 


Augenscheinlich sind die inlautenden Verschlußlaute 6 und d | 


auf der Grundlage des angenommenen direkten Ubergangs der as- 
pirierten Medien zu stimmhaften Spiranten einfacher zu erklären 


als nach der älteren Ansicht, derzufolge die aspirierte Media erst 


zu einer aspirierten Tenuis, dann zu einem stimmlosen Spiranten 
und dann zu einem stimmhaften Spiranten geworden wäre. 


Die bei der Labialisierung notwendige Zwischenstufe des 


stimmhaften labiodentalen Spiranten findet sich außerhalb Roms 
in Formen wie osk. STAFLATAS-SET ,statutae sunt‘. Bei ge- 
legentlicher Übernahme solcher Formen in die Sprache Roms er- 
scheint der stimmlose Spirant (weil das Lateinische überhaupt 
keine stimmhaften Spiranten kennt): ein Wort wie rüfus muB 
einem nicht-römischen Dialekt entstammen. Nach n ist der spi- 
rantische Charakter regelmäßig auch in Rom bewahrt: inferus, 
infula. 

Vor s, t, d entwickelt sich à zu einem Sibilanten, der, falls er 
(vor dem stimmhaften d) stimmhaft bleibt, schwindet: crédo, vor 
den stimmlosen s und ¢ aber natürlich zu s wird: jussi, jussus. 

gk > g. Ebensowenig wie der dentale Spirant p/ à ist der 
velare Spirant x / g im Italischen vorhanden; aber welchen Aus- 
gangspunkt man auch wählt, kommt man nicht umhin, den ve- 
laren Spiranten als Vorstufe der bezüglichen zu beobachtenden 
italischen Phoneme anzunehmen. Im Anlaut erscheint vor Vokalen 
(außer u) h-: hasta, heri, hiäre, hiems, hostis, humus (osk. HONDRA 
‚intra‘); vor u und w findet sich, mit begreiflicher Labialisierung, 
f-: fundo, fax, ferus. Im Lichte unserer bisherigen Betrachtungen 
sagen wir: das spirantische g ist zunächst zu einem stimmhaften h 
geschwächt worden; das ist die Entstehungsweise des h-Lautes im 
Tschechischen, in gewissen niederlandischen Mundarten und auch 
anderswo. Wie bei den dentalen und labialen Spiranten verliert 
sich dann der Stimmton im Anlaut. Daß h- stimmlos war, dafür 
gibt es mehrere Indizien (u. a. die Verwendung des Buchstaben H 
als H-Rune); aber das h war von Anfang an ein schwacher Laut: 
es bildet nicht Position und verhindert nicht Elision; alte etymo- 
logisch unrichtige Schreibungen wie einerseits humerus, anderer- 
seits anser erweisen dasselbe. Frühzeitige Labialisierung verhin- 
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dert die Schwächung (die Aufgabe des Reibegeräusches): vor u 
und w findet sich regelmäßig f-, so z. B. fundo, fax, ferus. Begreif- 
licherweise erscheint dann ein solches f- bisweilen auch vor an- 
deren Vokalen: fauces, fel, fovea, fuma ‚terra‘ (mit altem -o-; vgl. 
humus). Im Spätlateinischen schwindet das anlautende h- ganz. 
— Antekonsonantisch wirkt der Tendenz zur Schwächung ent- 
gegen, daß eine solche den völligen Schwund androht, denn Al-, 
hr- usw. sind prekäre Lautverbindungen, in denen das h- sehr 
leicht verloren geht (so in den meisten germanischen Sprachen, 
und zwar sehr oft frühzeitig). Gemäß dem früher erwähnten Prin- 
zip der Differenzierung muß, wenn der Schwund nicht geduldet 
wird, der in bedrohter Stellung befindliche Laut verstärkt werden. 
Der stimmhafte Spirant wird durch den Übergang zum entspre- 
chenden Verschlußlaut verstärkt; dadurch wird auch das Auf- 
geben des Stimmtones verhindert, denn innerhalb der Verschluß- 
laute wahrt das Italische sorgfältig die Stimmtonopposition. So 
begreift sich das g- von gradior, gramen, glisco. Man darf hervor- 
heben, daß dieses g- als Vorstufe den stimmhaften Spiranten g 
voraussetzt. 

Inlautend haben wir zwischenvokalisch dasselbe Aufgeben 
des Reibegeräusches, d.h. den Übergang g > h: traho, veho, mihi 
(neben mi), nihil (neben nil). Stimmlosigkeit des intervokalischen 
h ist nicht anzunehmen. Der Laut ist noch schwächer als im An- 
laut: in einigen Wörtern ist das -h- seit Anfang unserer Uberliefe- 
rung nicht vorhanden, z. B. némo, bimus, lien. Rhotazismus wird 
durch -h- nicht verhindert (diribeo aus *dizhabeo). In der spät- 
lateinischen Lautentwicklung ist -h- spurlos verschwunden. For- 
men wie michi, nichil sind durch Schulmeister eingeführt. — 
Nachkonsonantisch steht -g-: longus, spargo; soll der Laut nicht 
spurlos verschwinden, besteht eben kein anderer Ausweg, als aus 
dem stimmhaften Spiranten den entsprechenden Verschlußlaut 
zu machen. Der Verschlußlaut setzt wiederum die Stufe des 
stimmhaften Spiranten voraus. Dasselbe ist wahrscheinlich auch 
der Fall, wenn der Laut vor -w- spurlos verschwindet — levis, 
brevis —, denn die beiden Laute g und w haben so viel Gemein- 
sames, daß ihre Verbindung gw selten Bestand hat; Erleichterung 
zugunsten von entweder w oder g zeigen z. B. ahd. Wörter wie 
warm, gund(fano), sneo und die wgerm. Formen des prt. pl. von 
Verben wie ahd. sehan und lihan. — Und die Stufe des velaren 
Spiranten wird wohl auch vor stimmlosen Konsonanten voraus- 
gesetzt; denn in dieser Stellung muß der stimmhafte Spirant 
zunächst den Stimmton zwangsläufig verlieren: gt wird zu [yt] wie 
gs zu [ys], und dann entsteht hieraus der im Lateinischen vor- 
liegende k-Laut. Zu veho gehören das Partizip vectus und der 
sigmatische Aorist (mit Dehnstufe) vexi, wie zu traho tractus und 
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träxi (die Länge des Vokals ist hier vielleicht sekundär). Die sehr 
verbreitete Entwicklung des [ys] zu ks ist oben besprochen wor- 
den; für den Übergang [xt] > kt kann auf einen lebendigen Vor- 
gang im gegenwärtigen Dänischen verwiesen werden: Wörter wie 
agt ‚Absicht‘, bugt ‚Bucht‘, &gte ‚echt‘, regte ‚passen‘, vigtig ‚wich- | 
tig‘ spricht die alte Generation (z. B. ich) mit [xt], die jüngeren — 
Generationen dagegen mit kt. — Vor anderen stimmhaften Kon- 
sonanten als w schwindet der betreffende Laut nicht spurlos, 
sondern hinterläßt Ersatzdehnung: träma, mille. Das besagt wohl 
einfach, daß der stimmhafte Spirant g wie in intervokalischer | 
Stellung zum stimmhaften À geworden ist. Der Velar kann auch | 
bleiben, aber dann natürlich als Verschlußlaut: figulus, trägula 

(mit sekundärem -w-). l 


gwh > gu. Man könnte diesen aspirierten Labiovelar auch ghw | 
schreiben, Aspiration und Labialisierung sind eben gleichzeitig 
vorhanden. Anlautend erscheint der Laut im Lateinischen als f-: 
formus, frägräre. Es ist eine auf der Grundlage des bisher Gesehe- 
nen sehr begreifliche Assimilation; vgl. ganz besonders die Ent- 
wicklung des ghw zu f in Wörtern wie fax, ferus. Die Stimmlosig- 
keit ist dieselbe Anlautserscheinung wie bei bh dh gh. — Wie ghw 
inlautend zwischen Vokalen zu -w- wird, so auch gwh: foveo, nivis, 
gen.; beidemal entsteht also Zusammenfall mit altererbtem -w- 
(vgl. z. B. aevum). Sonst haben wir inlautend den Verschlußlaut, 
nachkonsonantisch mit Wahrung des labialen Elementes (ninguit, 
3. sg., anguis), vorkonsonantisch mit Verlust desselben (frägräre, 
muger [Stamm mugro-]); vor stimmlosem Konsonanten geht der 
Stimmton natürlich verloren (nix) — alles sozusagen ganz wie 
bei gk. Außerhalb Roms hat der Spirant größere Verbreitung; 
ein Wort wie mufrius ist nicht-römisch. 


Das Ergebnis solcher mehr oder weniger eingehenden Be- 
trachtungen der aspirierten Medien der centum-Stufe im Italischen 
ist, daß diese Laute immer und überall folgerichtig auf vor- oder 
frühitalische stimmhafte Spiranten zurückgeführt werden können; 
in einigen Fällen (bei den Velaren) ist die Annahme eines stimm- 
haften Spiranten im Vor- und Frühitalischen unumgänglich. 

Wir können die bezüglichen Laute des Italischen folgender- 
maßen aufstellen: 


I p t k kw 

II b d g gw 

III b ö q gw 
J 
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Die Medien bewahren ihre alte zentrale Position: sie stehen 
einerseits im Gegensatz zu den Tenues (II; stimmhaft — stimm- 
los), andererseits zu den (stimmhaften) Spiranten (III; Verschluß- 
laut — nicht-Verschlußlaut). Ob man zu Recht zwei Sibilanten 
ansetzt oder ob es sich nur um zwei kombinatorische Varianten 
handelt, ist fraglich. Die Aspiration ist kein unterscheidendes 
Merkmal; sie ist frei. 

Die Verteilung der entsprechenden Laute im Lateinischen 
sieht ganz anders aus: 

I p t k kw 
II b dr (gw) 
w/v-f 
8 j h!) 
r 

Die alte Opposition zwischen Tenues (I) und Medien (II) ist 
bewahrt (stimmlos — stimmhaft), aber die III. Reihe ist ver- 
schwunden, in anderen Lauten aufgegangen. Von der Klasse der 
Labiovelare ist kw an sich wohlerhalten, ohne aber in der Struktur 
fest verankert zu sein, weil der Opponent gw so schwach ist, 
eigentlich wohl nur inlautend nach Nasal vorhanden ist (die In- 
lautsgruppe von linquit ist mit der von ninguit nicht identisch); 
hinzu kommt, daß zwischen kw, gw und kw, gw anscheinend kein 
Unterschied besteht. Im nicht-römischen Teil des Italischen war 
die labiovelare Klasse wohl ganz verschwunden. In der spät- und 
nachlateinischen Entwicklung kann es vorkommen, daß entweder 
kw ganz verschwindet (so im Französischen) oder daß bei Bewah- 
rung von kw ein neues gw geschaffen wird (so im Italienischen). — 
Die Aspiration ist zeitweilig vor Vokal phonematisch geworden, 
um in spät- und nachlateinischer Zeit mit dem Schwund von h 
wieder frei zu werden, — Bei dem Sibilanten ist durch den Rhota- 
zismus (2 > r) die Opposition nicht-stimmhaft — stimmhaft ge- 
schwunden — um in nachlateinischer Zeit vielfach wieder aufzu- 
tauchen. — Der neue Laut f, den sich das Lateinische mit so 
großer Energie geschaffen hat, eignet sich auch die Opposition 
nicht-stimmhaft — stimmhaft an, indem das bilabiale w allmäh- 
lich in bedeutender Ausdehnung zum labiodentalen v wird. 


10. Vom Italischen gehen wir weiter zum nahe verwandten 
Keltischen. Die Wahrscheinlichkeit der über das voritalische Laut- 
system aufgestellten Annahme erhöht sich, falls das für das Kel- 
tische vorauszusetzende nicht gar zu weit davon abliegt. — Die 
größte Eigentümlichkeit des hypothetischen voritalischen Laut- 
systems liegt in den beiden Reihen II (6 d g gw) und III (6 ög gw), 
die durch die Opposition Verschlußlaut — Spirant gekennzeichnet 


1) Beispiele sind im Exkurs gegeben. 
2 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 77 
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sind. Hierbei ist zu bemerken, daß Reihe II durch den Gegensatz || 
zu Reihe I (Opposition stimmhaft — nicht-stimmhaft) festgehal- 
ten wird, während Reihe III keine weitere Sicherung hat (es gibt 
keine durchgeführte Opposition: stimmhafte Spiranten — stimm- | 
lose Spiranten). Das ist eine innere Schwäche der III. Reihe, und. 
wir haben gesehen, wie sich die Reihe im Lateinischen auflöst, , 
indem ihre Laute teils in ältere Laute hineinflieBen (b, d, s, g, k, w), 
teils schwinden (g vor w z. B.), teils ganz neue Laute (f, h) ent-. 
wickeln. Eine solche innere Schwäche einer Reihe kann aber auck 
andere Wirkungen auslösen, und zwar besonders zwei: 1. die be 
zügliche Opposition kann aufgehoben werden und so die Reihe als 
Ganzes mit der entgegengesetzten Reihe zusammenfallen, 2. die 
Opposition kann verstärkt werden und der Bestand der Reihe 
solchermaBen gesichert werden. j 
Ersteres tritt im Keltischen ein: die aspirierten und die reinen 
Medien der centum-Stufe fallen im Keltischen fast immer zusam- | 
men. Ältere aspirierte Medien haben wir (Beispiele altirisch, wenn | 
anderes nicht angegeben) z. B. in biru ‚ich trage‘, orbe ‚hereditas‘, | 
gall. Exobnus|Exomnus (‚Ohnefurcht‘, zu obr-/obn-, vgl. nkymr. | 
ofun ‚Furcht‘, got. biabrjan ‚sich entsetzen‘), imm ‚um‘ (griech. | 
&uot); dinu ‚Lamm‘, meldach ‚mild‘; gat ‚Weidenrute‘ (lat. hasta); | 
orgun ‚Raubzug‘. Ältere reine Medien sind dagegen z.B. ibid | 
‚trinkt‘ (altind. pibati), gall. Dubnorix/Dumnorix, camm ‚krumm‘ | 
(griech. okapßös); der ‚Träne‘, cerd ‚Kunst‘ (griech. x&pdos), net | 
‚Nest‘, gnäth ‚bekannt‘, bligim ‚ich melke‘; ferg ‚Zorn‘. | 
Die Klasse der Labiovelare geht im Keltischen (wie in vielen 
anderen Sprachen) unter. Aus kw wird im Altirischen k, im Bri- | 
tischen und Gallischen p: altir. cethir, altkymr. petguar ,4‘; altir. | 
cotre, altkymr. pair ‚Kessel‘ (altn. hverr). Aus gw wird im ganzen | 
Gebiet b: bo ‚Kuh‘ (altkymr. buch), ben ‚Frau‘ (corn. benen ‚sponsa‘, | 
got. gino), imb ‚Butter‘ (nkymr. ymenyn, lat. unguen). Und aus | 
gwh wird im ganzen Gebiet g: gorim ‚erwärmte‘ (nkymr. gor ‚Brut‘, 
griech. Oepyds), snigid ‚es tropft, regnet‘ (vgl. lat. nivem, akk. 
‚Schnee‘, usw.), esc-ung ‚Aal‘ (lat. anguis). | 
Es gibt, wie man sieht, nicht die geringste Andeutung einer 
direkten Nachwirkung der alten Aspiration der aspirierten Medien. 
Wohl aber darf man sagen, daß im Lichte der zum Italischen ge- 
machten Beobachtungen der Unterschied zwischen der Entwick- 
lung des gw zu b und der des gwh zu g am einfachsten zu begreifen 
ist, falls das gwk im Vorkeltischen ein labialisierter velarer Spi- 
rant g gewesen ist. j 
Es ist dies zwar keine starke Stütze, aber es ist eine positive 
Stütze der Annahme, daß auch im Vorkeltischen die Opposition 
der Reihen II und III im Gegensatz Verschlußlaut — Spirant 
bestanden habe. Wir dürfen aber nicht vergessen, daß wir uns 
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hier auf unsicherem Boden bewegen. Jedenfalls ist aber die Op- 
position der beiden Reihen im Urkeltischen aufgehoben; und in 
der späteren Entwicklung des Keltischen erscheinen alle urkel- 
tischen b-, d-, g-Laute teils als Verschlußlaute, teils als Spiranten. 

Merkwürdig ist nun, daß das Keltische bisweilen ein Stimm- 
loswerden von Medien aufweist, das nicht durch Zusammenstoß 
mit einem von vorne herein stimmlosen Laut bewirkt ist. So las- 
sen Fälle wie die oben erwähnten Wörter gat ‚Weidenrute‘, net 
‚Nest‘ erkennen, daß die Gemination dd stimmlos geworden ist. 
Und es gibt mehr Derartiges. Wenn Medien, sei es auch unter 
bestimmten Bedingungen, stimmlos werden, dann kann die alte 
Opposition zu den Tenues gefährdet werden, dann öffnet sich der 
Weg zu einer andersgearteten Verstärkung der gefährdeten Op- 
position: ein neues Merkmal kann aufkommen. Das bei den 
Tenues nächstliegende Mittel ist eine Aspiration. Und daß eine 
vorkeltische Tenuisaspiration vorgelegen habe, dafür gibt es ein 
Anzeichen in der Behandlung des p. 

Dieser Laut schwindet meistens im Urkeltischen: athir ‚Vater‘, 
al ‚viel‘, orc ‚porcus‘, bret. rit ‚Furt‘, té ‚heiß‘ (vgl. lat. tepeo), mir. nie 
‚Schwestersohn‘ (vgl. Neffe), cilornn ‚urceus‘ (lat. calpar). Für den 
Schwund eines p darf man im allgemeinen mit folgender Entwick- 
lung rechnen: p> ph >ph>f>h>-. Bisweilen erkennt 
man die Zwischenstufe f. So wird anlautendes sp- zu sf- geworden 
sein, woraus im Irischen s-, sonst f- entsteht: altir. selg, mbret. 
felch (griech. omANv); mir. srédim ‚ich werfe‘ (ahd. spreitnessi ‚dis- 
persio‘), nkymr. frau ‚fluxus‘ (ahd. spriu ‚Spreu‘). Für inlauten- 
des sp haben wir -sp- > -sf- > -sx- > -sk-: fescor ‚vesper‘. In- 
lautendes pt wird über -ft- zu -xt-: necht (‚neptis‘). — Die Zwischen- 
stufe h ist vorauszusetzen, wenn ein geschwundenes p Ersatzdeh- 
nung des voraufgehenden Vokals hinterlassen hat: swan ‚Schlaf‘ 
<< *son < *sohn < *sofn < *sopn- (vgl. ablautend altn. svefn). 
— Es ist lehrreich, die Beobachtungen zu vergleichen, die, wie 
oben angedeutet, zum gleichen Vorgang im Armenischen zu ma- 
chen sind. 

Nachdem idg. p im Urkeltischen verschwunden war, ist die 
Möglichkeit offen, daß in den einzelnen keltischen Sprachen der 

Laut p neu entsteht. Am frühesten ist das wohl im außeririschen 
Teil des Keltischen bei der obenerwähnten vorgeschichtlichen 
Wandlung des Labiovelars kw in p geschehen. Aber in der späteren 
Entwicklung benutzen die keltischen Sprachen jede Möglichkeit — 
besonders die des Lehnwortes —, um sozusagen p-Wörter an sich 
zu saugen. — Es ist an sich wahrscheinlich, daß auch die dentalen 
und velaren Tenues des Vorkeltischen eine wieder rückgängig ge- 
machte Tendenz zur Aspiration gehabt haben; vgl. das k im Ar- 
menischen. 


2# 
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Wir dürfen somit vielleicht mit folgenden VerschluBlauten | 
des Vorkeltischen rechnen: 


I pb  t/(th) k/(kh)kw 
II b d g gw 
III b 6 g gw 


Hieraus entsteht dann in urkeltischer Zeit dieses Schema: 


Te Eh 6 DL: 
II und III D b d gi) 


Wie früh die Bildung der in einzelsprachlicher Zeit erkenn- 
baren sonstigen Spiranten (p x, v 6 g) beginnt, ist schwer zu sagen; 
f entsteht nicht nur aus p, sondern auch aus w. Die labiovelare — 
Klasse verschwindet erst ganz in gemeinkeltischer (nicht urkel- 
tischer) Zeit. Aber im Ganzen ist die urkeltische Entwicklung der — 
idg. Verschlußlaute sehr eigenartig, sehr gewaltsam. 


11. Wenn wir nun endlich zum Germanischen kommen, wollen 
wir hier gleich das nach neuer Hypothese eruierte vorgermanische 
und das nach alter Hypothese bekannte urgermanische System 
der Nachkommen der centum-Verschlußlaute nebeneinander auf- 
stellen: 


Vorgermanisch Urgermanisch 
I ph th kh kwh f p x Paul 
I OO b dg gr p + k (kw) 
Il. tO. de ae bo eS aC 
Ferner 8 s/z?) 


Wir beginnen praktisch mit einigen Bemerkungen über die 
III. Reihe. Die, wie ich glaube, für das Voritalische nachgewiesene 
und mit dem Vorkeltischen vereinbare Schicht der stimmhaften 
Spiranten als Produkt der noch auf der centum-Stufe vorhandenen 
aspirierten Medien ist höchst wahrscheinlich auch für das Vorger- 
manische anzunehmen. Eine Spur von Aspiration oder von irgend- 
einem anderen besonderen Lautcharakter ist nicht ersichtlich. Da- 
für sind solche stimmhaften Spiranten teils in den altgermanischen 
Sprachen tatsächlich vorhanden, teils werden sie durch altgerma- 


1) Vgl. die Beispiele oben S. 18f. sowie für # und k etwa: tana ‚dünn‘, 
tré ‚3°, tldith ‘weich’ zart‘ (griech. tAfjvon); cét- ‚erst‘ (griech. koivés ‚neu‘), 
cét ‚100°, crim ‚Zwiebel‘ (griech. kpéuuov). 

2) I: got. fadar, got. Dreis ‚3°, got. hund ‚100°, got. hwas ‚wer‘; U: alt- 
engl. hype ‚Hüfte‘, meng. pegge ‚Pflock‘ (?), got. tathun ‚10‘, got. juk (lat. 
jugum), got. gius ‚lebendig‘ (griech. Bios, lat. vivus); III: got. batran, got. 


daur, got. gasts, got. siggwan, altn. syngva ‚singen‘ (vgl. griech. öuon ‚Stim- 
me‘ < *song®hä). 
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. nische Lautvorgänge vorausgesetzt (s. unten zum Vernerschen Ge- 
setz). Aber dann dürfen wir doch wohl schließen: diese stimm- 
haften Spiranten sind nicht erst im Germanischen entstanden, sie 
sind vielmehr aus älterer Zeit übernommen — vielleicht aus einer 
sehr fernen Vorzeit, als die Vorfahren der Germanen, der Kelten 
und der Italiker noch irgendwo in enger Nachbarschaft wohnten. 
Jedenfalls gehört der Übergang der aspirierten Medien zu stimm- 
haften Spiranten nicht zur germanischen Lautverschiebung; diese 
umfaßt nur die Verschiebung der Tenues und der reinen Medien. 

Und auch hier dürfen wir nicht unmittelbar mit dem beispiels- 
weise von dem Griechischen vorausgesetzten centum-Zustand ver- 
gleichen. 

Wenn stimmlose Spiranten aus älteren reinen Tenues ent- 
stehen, ist eine notwendige Zwischenstufe die der aspirierten Te- 
nues (I). Und wenn stimmlose Tenues aus stimmhaften Medien 
entstehen, dann sind stimmlose Medien die notwendige Zwischen- 
stufe (II). Diese Zwischenstufen sind höchst wahrscheinlich nicht 
erst urgermanisch, sondern vorgermanisch, weil Aspiration der 
Tenues und Stimmloswerden von Medien in vorkeltischer bzw. 
urkeltischer Zeit angedeutet sind. Es ist bekannt, daß die Kelten 
auf die Germanen und deren Vorfahren einen langdauernden und 
nachhaltigen Einfluß ausgeübt haben: ein Wort wie got. reiks usw. 
hat keltische Vokalqualität und germanische Lautverschiebung. 
Von einer besonders nahen keltisch-germanischen Verwandtschaft 
ist nicht die Rede, sondern von einer jahrhundertelangen kelto- 
germanischen Symbiose. 

Wir haben vorhin gesehen, daß die — jetzt probeweise für 
eine gemeinsame italo-kelto-germanische Stufe angenommene — 
Opposition der Reihen II und III als stimmhafte Medien gegen 
stimmhafte Spiranten teils verschwinden kann, indem die Laute 
der einen Reihe entweder in andere Laute übergehen oder schwin- 
den (das geschieht im Lateinischen mit den Lauten der III. Reihe), 
teils aufgehoben werden kann, so daß die beiden Reihen zusammen- 
fallen (das ist im Keltischen eingetreten), teils verstärkt werden 
kann, indem die Laute der einen Reihe ein den beiden Reihen ge- 
meinsames Merkmal aufgeben: das wird der Fall, wenn im Vor- 
germanischen die Laute der II. Reihe (die Medien) stimmlos 
werden. 

Eine Opposition einer stimmlosen b-d-9-Reihe gegen eine 
ebenfalls stimmlose p-t-k-Reihe ist an sich möglich (wir kennen 
solches aus mehreren hochdeutschen Mundarten mit ihrer Gegen- 
überstellung von Lenes und Fortes), allein die Opposition wird 
deutlicher, wenn die Laute der einen Reihe ein neues Merkmal 
annehmen: das nächstliegende ist hier, wie früher bemerkt, die 
Aspiration der p-t-k-Reihe (I). Wenn, was durch das Keltische 
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nahegelegt wird, eine solche Tendenz schon früh vorhanden ge- . 
wesen ist, dann ist sie jedenfalls aller Wahrscheinlichkeit nach im 
Vorgermanischen stärker geworden. 

In dem so ausgestalteten vorgermanischen Lautsystem ist die 
II. Reihe zentral; sie steht im Gegensatz teils zu I (Opposition 
nicht-aspiriert — aspiriert), teils zu III (Opposition Verschluß- 
laut — Spirant). Eine eigentliche klare Stimmtonopposition gibt 
es nicht: der Stimmton haftet zwar bei den Spiranten, ohne aber 
dort den stimmlosen Gegenspieler zu haben. 

Das so aufgefaßte vorgermanische System der Verschluß- 
laute und Spiranten hat große Ähnlichkeiten mit dem entspre- 
chenden dänischen System, welches folgendermaßen aussieht: 


ph th kh 


b d g 
v Ô q 
fi 
S h 


Beispiele: pa ‚auf‘, #& ‚zehn‘, ko ‚Kuh‘ (die p-t-k-Reihe wird 
stark aspiriert ausgesprochen); bi ‚Auto‘, dum ‚dumm‘, gal ‚wü- 
tend‘ (die b-d-g-Reihe ist stimmlos oder neutral in bezug auf den 
Stimmton); leve ‚leben‘, kade ‚Kette, uge ‚Woche‘; fa ‚erhalten‘, 
sy ‚nähen‘, hul ‚Loch‘. Es gibt eigentümliche Regeln über die 
Wortgrenzen: z. B. gilt die Opposition der p-t-k- und der b-d-g- 
Reihen nicht im Auslaut und nicht inlautend nach Akzent; h ist 
nur im Anlaut phonematisch; die Spiranten à und g fehlen im 
Anlaut akzentuierter Silben; und mehr dergleichen. — Im Gegen- 
satz zum Vorgermanischen besitzt das Dänische die Laute f und h. 


12. Das Urgermanische entsteht, wenn die aspirierten Tenues (I) 
zu stimmlosen Spiranten und die stimmlosen Medien (II) zu Te- 
nues werden. 

An sich kann die Medienverschiebung die ältere sein. Dann 
hätten wir — wie im Altgriechischen, im Alt- und Mittelarme- 
nischen z.B. — eine Opposition einer aspirierten ph-th-kh-Reihe 
gegen eine nicht-aspirierte p-t-k-Reihe als eine Zwischenstufe in 
der Entwicklung vom Vorgermanischen zum Urgermanischen an- 
zunehmen. 

Aber auch die Tenuisverschiebung kann vorangehen. Dann 
hätten wir einen Zustand mit der urgermanischen Opposition der 
stimmlosen gegen die stimmhaften Spiranten, aber noch ohne Vor- 
handensein eigentlicher Tenues anzunehmen. Auch das ist nicht 
unmöglich. Im Dänischen, dessen System der betreffenden Laute 
so viel Ahnlichkeit mit dem Urgermanischen aufweist, besteht — 
bei Bewahrung der stimmlosen Medien b-d-5 — eine umsichgrei- 
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fende Tendenz zu einer Verschiebung (Affrizierung oder gar As- 
sibilierung) der starkaspirierten Tenues th und kh (aber nicht ph — 
vielleicht weil hier ein spirantischer Gegenspieler, nämlich f, schon 
vorhanden ist, was bei th und kh nicht der Fall ist). Nicht nur 
ungebildete Kopenhagener der jüngeren Generation, sondern auch 
andere Dänen sprechen — besonders bei starker Emphase — ein 
[és] statt [th] in Wörtern wie tudse ‚Kröte‘, to ‚2‘, tosse ‚Schafs- 
kopf‘, ta‘ (tage) ‚nehmen‘, tor ‚wagt es‘, tæve ‚verhauen‘, tas ‚Dirne, 
Mädchen‘, the ‚Tee‘, tyv ‚Dieb‘, ti ‚10‘, tredive ‚30°, tvinge ‚zwingen‘. 
Um einen wegen Faulheit oder Schwäche zu verspotten, kann ihn 
der Kopenhagener mit halb-vulgärem Tonfall fragen: Er du srat? 
‚Bist du müde?‘ (normal-dänisch: irst). Bisweilen werden sogar 
Wörter wie ti ‚10‘ und si ‚Sieb‘, tyv ‚Dieb‘ und syv ‚7‘, to ‚2‘ und 
so ‚Sau‘ ungefähr gleich ausgesprochen, mit demselben scharfen 
[s] im Anlaut — während die gebildete Aussprache den Unter- 
schied ganz klar herausbringt. — Besonders (aber nicht ausschließ- 
lich) in der Vulgärsprache Kopenhagens hört man eine Annähe- 
rung an [ky] statt [kh] in Fällen wie det er sé koldt ‚es ist so kalt‘; 
hun er en dum ko ‚sie ist eine dumme Kuh‘; det ka’ jeg ikke ‚das 
kann ich nicht‘; er den ikke ker? ‚ist es (das Kindchen) nicht 
lieb ?‘; du er sgu en kon en ‚du bist mir aber der Rechte!‘; jeg 
keder mig ‚ich langweile mich‘; ka’ du ikke kysse mer ? ‚kannst du 
nicht mehr küssen‘; la ver’, jeg er sa kilden! ‚laß das, ich bin so 
kitzlich‘.!) 

Selbstverständlich können die Tenuis- und Medienverschie- 
bungen auch gleichzeitig sein: eine relative Chronologie aprio- 
risch, ohne sprachgeschichtliche Stütze, aufzustellen, wie es u. a. 
die klassische Theorie der germanischen Lautverschiebung unter- 
nommen hat, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Und das Entschei- 
dende ist einfach, daß erst das Eintreten beider Verschiebungen 
das Urgermanische im Gegensatz zum Vorgermanischen konsti- 
tuiert. Jedoch darf man wohl die Tenuisverschiebung als die 
wichtigere bezeichnen: durch sie erhält die Reihe der älteren 


1) Vgl. jetzt hierüber Eli Fischer Jorgensen, Acoustic Analysis of Stop 
Consonants, Miscellanea Phonetica II (1954), S. 42—59. Es ist eine experi- 
mentalphonetische Arbeit über dänische Verschlußlaute. Die Dauer der 
im Dänischen nach der Explosion eines Verschlußlautes einsetzenden As- 
piration ist bei ¢ 7,9, bei k 7,4, aber bei p nur 6,6cs. Die Intensität des 
Aspirationsgeräusches ist bei ¢ 24,1, aber bei & 14,1, bei p 12,1db. Das 
nach ¢ folgende Geräusch hat genau dieselbe Schwingungsfrequenz wie ein 
dänisches s und hat eine Dauer, die meistens die experimentell gefundene 
untere Grenze einer vom Ohr anerkannten Affrikata überschreitet. Bei p 
wurde keine, bei k nur leichte Affrikatbildung festgestellt (unter den Ver- 
suchspersonen war kein ungebildeter Kopenhagener der jüngeren Gene- 
ration). — Eine sehr schöne Bestätigung der praktischen Beobachtungen. 
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stimmhaften Spiranten den gesuchten Gegenspieler, so daß fort- | 


an nicht mehr die II., sondern die I. Reihe den zentralen Platz 


behauptet. Die stimmlosen Spiranten (I) stehen im Gegensatz 
teils zu den Tenues (II; Spirant — Verschlußlaut), teils zu den 
stimmhaften Spiranten (III; stimmlos — stimmhaft). Die Aspi- | 
ration ist frei geworden, und bei den Verschlußlauten fehlt den 


stimmlosen Tenues noch immer ein stimmhafter Gegenspieler. 
Wir werden sehen, wie in der folgenden Entwicklung des Germa:. 
nischen sowohl Aspiration als Stimmton phonematische Erobe- 
rungen machen. 


13. Bis zum Urgermanischen hat es eine lange Entwicklung ge- 
braucht; welch ein Abstand jetzt vom Altindogermanischen! Einst 
laryngale Artikulation und keine Spiranten; jetzt keine laryngalen — 


Konsonanten, aber ein Übergewicht der Spiranten über die Ver- 
schlußlaute. 
Welches sind die Gründe der germanischen Lautverschiebung ? 


— Ja, ist diese Frage überhaupt richtig gestellt, wo es sich um eine > 


Entwicklung handelt, die Schritt für Schritt vor sich gegangen ist, 
durch lange Jahrhunderte? Ist die Frage irgendwie typisch ver- 


schieden von der nach den Ursachen der Lautveränderungen im | 


allgemeinen? — Jedenfalls sind solche Erklärungen der germani- 
schen Lautverschiebung, die die langen Zeiträume der Entwick- 
lung und die Beziehungen zu den nächstverwandten idg. Sprachen 
unbeachtet lassen, nicht aufrechtzuerhalten. 

Mit dem Gesichtspunkt von Verstärkung oder Schwächung 


der Artikulation erreicht man, soviel ich sehe, nicht viel. Erstens | 


sind die Tatsachen, gerade so gesehen, widerspruchsvoll: die Me- 
dienverschiebung ist eine Verstärkung, die Tenuisverschiebung 
eher eine Schwächung zu nennen. Und zweitens sollte man viel- 
leicht eingehender beachten, welche Wirkungen in lebendigen 
Sprachen eine Verstärkung oder Schwächung der Artikulation 
tatsächlich hat, ehe man solche Vorgänge bei der Erklärung vor- 
geschichtlicher Entwicklungen verwendet. Ob man nicht besser 
tut, die beobachteten Vorgänge einfach phonetisch einzuordnen 
(Verwendung oder Nichtverwendung von Aspiration, Stimmton, 
spirantischer Artikulation u.ä.), das Wie darzustellen, und das 
tiefere Warum der allgemeinen Betrachtung zu überlassen ? 
Hierbei ist zu bemerken, daß die zentralen Vorgänge der ger- 
manischen Lautverschiebung, der Übergang aspirierter Tenues zu 
Spiranten und stimmloser Medien zu Tenues, so weit verbreitete 
und allgemein vorkommende Erscheinungen sind, daß wir uns 
eigentlich eher wundern sollten, wenn sie nicht eingetreten wären. 
Die germanische Lautverschiebung wird sehr gleichmäßig 
durchgeführt. Es gilt nur die differenzierende Einschränkung, daß 
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zwei ungleiche Spiranten hintereinander ungern geduldet werden. 
Die Lautverbindungen sp st sk erscheinen nicht als sf sb sy, son- 
dern als sp st sk: ahd. spehén, stan, scaban; die Lautverbindungen 
pt ki erscheinen nicht als fp xp, sondern als ft xt: mnl. nift, got. 
nahis. Die vorgermanischen Lautverbindungen ps ts ks sollten 
fs bs xs ergeben; von diesen ist fs zweifelhaft (ahd. wafsa), ps 
kommt nicht vor, xs ist selten: got. saihs. Über geminierte Spi- 
ranten wird später zu handeln sein. 


14. Die zur Zeit der germanischen Lautverschiebung noch leben- 
dige altidg. freie (d.h. an keinen bestimmten Platz innerhalb des 
Wortes gebundene) Akzentuation hatte an sich keine Wirkung 
auf die Verschiebung. Allein in gemeingermanischer Zeit kam die 
neue germanische Akzentuation der Wurzelsilbe bzw. der ersten 
Silbe des nicht-zusammengesetzten Wortes, auf. Beide Akzentua- 
tionen konnten offenbar nicht nebeneinander bestehen, die alte 
mußte weichen. Da sie aber nicht funktionslos war (sie hat Kasus-, 
Modus-, Wortbildungsunterschiede mitausgedrückt), ist sie nicht 
ohne Nachwirkung verschwunden; mutatis mutandis kann aus 
späterer Zeit hiermit verglichen werden, wie das in inlautenden 
Konsonantenverbindungen mehr oder weniger schwindende j beim 
Schwinden den sogenannten i-Umlaut hervorruft. Die Nachwir- 
kung des schwindenden altidg. Akzents heißt das Vernersche Ge- 
setz, das Gesetz von der gemeingermanischen Erweichung nicht- 
anlautender harter Spiranten in stimmhafter Umgebung, außer 
unmittelbar nach dem altidg. Akzent. Unter diesen Bedingungen 
entstehen also aus den Lauten f bp x s die stimmhaften Spiranten 
6 à g z, falls ein unmittelbar vorhergehender idg. Akzent es nicht 
verhindert.!) Der Vorgang ist an sich phonetisch sehr wohl be- 
greiflich und auch weitverbreitet. Otto Jespersen hat auf ähnliche 
Vorgänge im Englischen aufmerksam gemacht; im Alaska-Eski- 
moischen kommt Entsprechendes vor: ein Wort wie L'toX ‚Enkel‘ 
heißt in einigen Kasus L'toXum, L'toXa, in anderen Lio!Rani, 
LtoRa'nikun usw. 

Durch die dem Vernerschen Gesetz unterworfenen Lautvor- 
gänge wird das Lautsystem zunächst wenig verändert; es ent- 
steht nur ein neues Phonem, indem das stimmhafte z dem stimm- 
losen s gegenüber zu einem selbständigen Sprachlaut wird. Es ist 
aber auf die Dauer nicht ohne Wirkung, daß in vielen Wörtern 
und Formen stimmlose Spiranten zu stimmhaften Spiranten wer- 


1) Verners Gesetz: ahd. nefo (altind. népät-) — ahd. aba (altind. apd-); 
got. bro par (altind. bhrdta) — got. fadar (altind. pit); ahd. swehur (altind. 
gvdsura-) — ahd. swigar (altind. svasru); got. wasjan (altind. vdse) — ahd. 
snur (altind. snusä). 
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den, so daß die Frequenz der letzteren sich erhöht, um vielleicht 
als exzessiv empfunden zu werden. Jedenfalls kann man, nach 
der — vorgeschichtlichen — wirksamen Periode des Vernerschen 
Gesetzes eine Gegenbewegung beobachten, nämlich eine Tendenz 
zur Ablösung der stimmhaften Spiranten durch Medien; diese | 
Tendenz kann in einigen germanischen Sprachen und Mundarten 
(besonders innerhalb des Hochdeutschen) zu einer mehr oder 
weniger vollständigen Unterdrückung stimmhafter Spiranten 
führen. 

Die durch das Vernersche Gesetz entstandenen stimmhaften | 
Spiranten fallen mit den aus den altidg. aspirierten Medien ent- 
standenen Lauten völlig zusammen. Dieses ist ein sehr starkes 
Indizium für den spirantischen Charakter dieser Laute im Urger- | 
manischen. Dies gilt besonders auch in Fällen, wo in den germa- | 
nischen Einzelsprachen zuversichtlich mit Verschlußlaut gerech- 
net werden darf, z. B. nach Nasal. Das g von ahd. lang war eine 
idg. aspirierte Media, und das von ahd. gifangan war ein vorger- 
manisches k. Letzteres wurde durch die germanische Lautver- 
schiebung zunächst zum stimmlosen Spiranten [7], dann durch 
das Vernersche Gesetz zum stimmhaften Spiranten g, um schlieB- 
lich in der Stellung nach Nasal zum Verschlußlaut g zu werden. 
Es ist deshalb höchst wahrscheinlich, daß auch der Verschluß- 
laut g von ahd. lang auf einen gemein- oder urgermanischen stimm- 
haften Spiranten zurückgeht. Dasselbe gilt für alle Fälle im Inlaut. 

Mit dem Anlaut verhält es sich kaum anders. Allerdings gilt 
das Vernersche Gesetz nicht für den Anlaut und kann also im all- 
gemeinen über den germanischen Lautwert der idg. aspirierten 
Medien im Anlaut nichts aussagen. Es gibt aber kostbare Aus- | 

| 
| 
| 


nahmen: besonders hat in den Präfixen got. ga- und bi- das Ver- 
nersche Gesetz tatsächlich gewirkt; man wird sie von lat. co- und 
griech. £ıi - kaum trennen können. Spirantische Aussprache von 
anlautendem g- wird von dem ganzen nicht-hochdeutschen Teil 
des Westgermanischen vorausgesetzt. Spirantische Aussprache 
von anlautendem b- wird u. a. dadurch wahrscheinlich, daß solche 
germanische Namen von den Römern in alter Zeit meistens mit 
b-, bisweilen mit v-, niemals mit p- geschrieben werden. Für d- 
fehlt es an derartigem Material. Aber es bleibt ohne Zweifel das 
einfachste, nicht nur für die nach dem Vernerschen Gesetz aus 
stimmlosen Spiranten entstandenen Laute, sondern auch für die 
aus altidg. aspirierten Medien entstandenen Laute den ur- und 
gemeingermanischen Lautwert stimmhafter Spiranten anzuneh- 
men — die nachher, im Laufe der Zeit, in größerer oder kleinerer 
Ausdehnung zu Medien werden. 

Frühzeitig verschwindet das aus s entstandene z, indem es 
meistens zu einem r-Laut wird, der eine Zeitlang (besonders im 
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Nordischen) seine Eigenart beibehält, aber letzten Endes überall 
mit dem altererbten r zusammenfällt: im Westgermanischen fast 
seit Anfang unserer Quellen und in allen neunordischen Sprachen 
gibt es keinen Unterschied zwischen dem alten r von beispiels- 
weise dt. gebären und dem neuen r von z.B. dt. mehr. Bisweilen 
wird z wieder stimmlos (so gotisch im Auslaut), oder es schwindet 
(so sehr oft im westgermanischen Auslaut). 


15. Nach der Wirkung des Vernerschen Gesetzes und nach dem 
Aufkommen der Tendenz zur Formung von Medien aus stimm- 
haften Spiranten nähern sich die germanischen Sprachen — so 
darf man mit einigem Vorbehalt sagen — einem Schema der be- 
züglichen Laute, das wir folgendermaßen aufstellen können: 


I Se ia oe à: 
I und II DAN, 
I und II ag 6 Te 

II fo Sgr een ks 


Die Oppositionen sind ganz klar: Spiranten gegen Verschluß- 
laute und stimmlos gegen stimmhaft; die Stimmtonopposition ist 
wieder vollwertig geworden.1) 

In Einzelheiten ist sehr viel zu bemerken. Hier soll nur her- 
vorgehoben werden, daß unter allen germanischen Sprachen das 
Englische diesem Idealschema am nächsten gekommen ist und es 
am längsten bewahrt hat: im Alt- und Mittelenglischen ist es 
nahezu verwirklicht; gegen das Ende des Mittelalters verschwin- 
det der stimmhafte velare Spirant g, wenige Jahrhunderte später 
auch das stimmlose x, jedenfalls in der Hochsprache.?) Auf die 
Sonderentwicklungen im Gotischen, in den nordischen Sprachen, im 
nicht-englischen Teil des Westgermanischen brauchen wir an die- 
ser Stelle nicht einzugehen. 

Auf eine Sache sollte vielleicht die Aufmerksamkeit gelenkt 
werden: die Aspiration, die im Vorgermanischen so wichtig war, 
spielt im Urgermanischen keine Rolle; sie ist also frei geworden. 
In allen germanischen Sprachen sehen wir nun, wie die Aspiration 
zunächst silbenanlautend vor Vokalen und vor w, r, I, n älteres x 
ablöst: z. B. got. haban, hairda, her, himins, haurn, hund usw., 
hwas, hrains, hlaifs, hneiwan usw., und in einigen Sprachen auch 
vor j eine Stelle findet (altn. hjarta ‚Herz‘, hjol ‚Rad‘ usw.). Vor 
Nicht-Vokalen behauptet sich À nur in Teilen des nordischen Ge- 


1) Vgl. hiermit das neugriechische System, oben S. 12. 

2) Englische Beispiele: father, thin, knight (in Schottland noch mit [xt] 
gesprochen); live, then, meng. regn (neuengl. rain); bear, day, good; peg, ten, 
corn; horn. 
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biets und in einem Teil des Englischen, vor Vokalen ist sie aber 
fast überall gut bewahrt, mit Ausnahme nur von gewissen Rand-- 
gebieten gegen das Slavische und das Romanische. Im Laufe der! 
Entwicklung der germanischen Sprachen taucht Aspiration der! 
Tenues wieder auf. Heutzutage haben die meisten germanischen 
Sprachen aspirierte Tenues, so Englisch, Friesisch, Niederdeutsch, , 
Isländisch, Norwegisch, Schwedisch. Das Dänische hat z. T. sehr: 
stark aspirierte Tenues, während die Aspiration im Finnland. 
schwedischen schwach ist und im Niederländischen im allgemeinen i 
fehlt; die hochdeutschen Verhältnisse werden unten behandelt. 
Was das Niederländische betrifft, so ist es nicht unwahrscheinlich, , 
daß die Nachbarschaft mit dem Romanischen für die nicht-aspi- | 
rierten Tenues jedenfalls mitverantwortlich ist, um so mehr, alsı 
die südlichsten niederländischen Mundarten auch vor Vokalen nus; 
eine schwache Aspiration, ein schwaches h, aufzuweisen haben. . 
Dem sei wie ihm wolle; aufs Ganze gesehen, bemerken wir hier’ 
wiederum, wie etliche Male früher, wie ein überflüssig und frei. 
gewordenes Merkmal sich nach einiger Zeit wieder einnistet, wie- 
derum Verwendung findet. 


16. Jetzt, nachdem mehr als die Hälfte des vorgenommenen | 
Weges hinter uns liegt, wollen wir uns erlauben, haltzumachen, | 
wie ein Wanderer haltmacht, um das weite und gefährliche Land 
zu überschauen, durch das er bis dahin gewandert ist. Was hat 
denn die germanische Lautverschiebung Besonderes? Ist sie so 
sehr viel merkwürdiger als die Veränderungen des Lautsystems, 
die wir etwa im Hethitischen, im Griechischen, im Lateinischen, 
im Keltischen beobachten, gar nicht zu reden von den satom- 
Sprachen mit ihrer gewaltsamen Sibilantentfaltung, neben der es 
etwa im Armenischen und z. T. im Iranischen auch Tenuesver- 
schiebungen u. 4. gibt? Ich glaube es nicht. Ich kann vor allem 
nicht glauben, daß hier Platz sei für völkerpsychologische oder 
klimatologische Ausdeutungen, für Substrattheorien (die, wenn sie 
nicht auf geschichtliche Verhältnisse bezogen sind, nur ein a für ein u 
setzen). In den richtigen geschichtlichen Zusammenhang gerückt 
und unter dem Gesichtspunkt einer strukturellen Einheit des Laut- 
systems gesehen (diese Forderung erhoben zu haben, bleibt das un- 
zweifelhafte Verdienst Fourquets), ist die germanische Lautverschie- 
bung vielleicht nichts anderes als eine natiirliche Auswirkung von 
allgemeinen phonetischen Tendenzen. Um einen sicheren Spruch 
fällen zu können, müßte man allerdings hiervon ein sehr ausge- 
breitetes Wissen haben. Der Altmeister Holger Pedersen hat einmal 
das Verlangen nach einem Katalog aller innerhalb der indogerma- 
nischen Sprachen beobachteten Lautveränderungen ausgesprochen. 


aa 
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Wie ernst es ihm dabei gewesen ist, weiß ich nicht. Aber fest steht, 
daB ein vorgeschichtlicher Vorgang, wie die germanische Laut- 
verschiebung, nur aufgehellt werden kann, wenn man Hypothesen 
aufstellt, die zwar nicht kontrollierbar sind, wohl aber durch den 
Grundsatz ,Gleiche Wirkungen — gleiche Ursachen‘ verteidigt und 
auf ausgedehnte Beobachtungen der immerzu werdenden Sprache 
gestützt werden. 


Wie steht es nun, von solchen Betrachtungen ausgehend, mit 
der zweiten, der hochdeutschen Lautverschiebung? 


(Wird fortgesetzt) 


KOPENHAGEN L. L. HAMMERICH 
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STAMMBAUMTHEORIE, WELLENTHEORIE, 
ENTFALTUNGSTHEORIE 


1. 


Als Johannes Schmidt im Jahre 1872 in seinem Buch ,,Dis} 
Verwandtschaftsverhältnisse der indogermanischen Sprachen“ und! 
kurz vorher Hugo Schuchardt in seiner Leipziger Probevorlesung ; 
„Über die Klassifikation der romanischen Mundarten“ (1870, ge- 
druckt 1900) der Stammbaumtheorie August Schleichers entgegen- : 
traten, da haben sie den Grundgedanken des Schleicherschen | 
Schemas modifiziert, nicht widerlegt. Denn daß die verschiedenen | 
idg. Sprachen von einer gemeinsamen Ursprache herstammen, daß | 
einzelne Gruppen, wie die indoiranische, sich durch räumliche Ent- 
fernung, d.h. Loslösung aus der Sprach- und Verkehrsgemein- | 
schaft, ‚„abzweigten‘ und ein gesondertes Leben führten, eine ge- | 
trennte Entwicklung durchmachten, das bleibt unbestritten. 

Was das Schema der Wellentheorie von dem der Stammbaum- 
theorie unterscheidet, ist der grundsätzliche Widerspruch gegen | 
die aus dem Stammbaum-Bilde sich ergebende Konsequenz, daß 
nach der ,,Abzweigung“ einer Sprachgruppe von ihren Stamm- | 
und Sprachverwandten weiterhin keine gemeinsamen Neuerungen 
zu erwarten seien, sondern daß, von dem Zeitpunkt des Ausein- 
andergehens angefangen, jeder der so gesonderten Gruppen eben 
auch eine ganz gesonderte, isolierte Entwicklung zugesprochen 
werden müsse. 

Dieser scheinbar so naheliegenden Folgerung des Stamm- 
baum-Schemas haben die Vertreter der Wellentheorie wichtige 
Tatsachen entgegengestellt: Es ist nicht richtig, daß von dem 
Zeitpunkt an, in dem innerhalb einer Sprachgruppe ein Phänomen 
auftritt, welches nur einen Teil des geographischen Gebietes jener 
Gruppe ausfüllt, eine ‚Trennung‘ oder ‚Spaltung‘ der Sprach- 
gemeinschaft gegeben sei, nach deren Eintritt es nicht mehr mög- 
lich sei, daß fernerhin noch neu auftretende Sprachphänomene 
jene angebliche Trennungslinie überschreiten könnten. Vielmehr 
gibt es außerordentlich viele Sprachneuerungen, die auch in der 
Zeit nach dem Auftreten einer solchen, eine Sprachgruppe nur 
zum Teil erfüllenden und sie insoferne ,,zerteilenden“ Sprach- 
neuerung entweder jenen ganzen Sprachraum erobern oder aber 
nur einen Teil von ihm, dessen Grenze jedoch nicht mit jener äl- 
teren ‚„Trennungslinie‘‘ zusammenfällt, sondern sie überschneidet 
— so wie verschiedene Kreise einander überschneiden können: 
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was zu dem Bild der einander schneidenden Wellenkreise auf 
einem Wasserspiegel geführt hat, die sich von verschiedenen Be- 
wegungspunkten aus verbreiten. 

Doch sollten wir uns bewußt bleiben, daß der Vergleich der 
Verbreitung sprachlicher Neuerungen mit der Ausbreitung von 
Wasserwellen nur ein Bild ist, nicht eine Realerklärung. 

Darüber war sich Johannes Schmidt durchaus im klaren, als 
er (a. a. O. 8. 27f.) schrieb: ,,Wollen wir nun die Verwandtschafts- 
verhältnisse der indogermanischen Sprachen in einem Bilde dar- 
stellen, welches die Entstehung ihrer Verschiedenheiten veran- 
schaulicht, so müssen wir die Idee des Stammbaumes gänzlich 
aufgeben. Ich möchte an seine Stelle das Bild der Welle setzen, 
welche sich in konzentrischen, mit der Entfernung vom Mittel- 
punkte immer schwächer werdenden Ringen ausbreitet. Daß unser 
Sprachgebiet keinen Kreis bildet, sondern höchstens einen Kreis- 
sektor, daß die ursprünglichste Sprache nicht im Mittelpunkte, 
sondern an dem einen Ende des Gebietes liegt, tut nichts zur 
Sache. Mir scheint auch das Bild einer schiefen, vom Sanskrit 
zum Keltischen in ununterbrochener Linie geneigten Ebene nicht 
unpassend. Sprachgrenzen innerhalb dieses Gebietes gab es ur- 
sprünglich nicht, zwei von einander beliebig weit entfernte Dia- 
lekte desselben, A und X, waren durch kontinuierliche Varietäten 
B, C, D usw. miteinander vermittelt. Die Entstehung der Sprach- 
grenzen oder, um im Bilde zu bleiben, die Umwandlung der schie- 
fen Ebene in eine Treppe, stelle ich mir so vor, daß ein Geschlecht 
oder ein Stamm, welcher z. B. die Varietät F sprach, durch poli- 
tische, religiöse, soziale oder sonstige Verhältnisse ein Übergewicht 
über seine nächste Umgebung gewann. Dadurch wurden die zu- 
nächst liegenden Sprachvarietäten G, H, I, K nach der einen, 
E, D, C nach der anderen Seite hin von F unterdrückt und durch 
F ersetzt. Nachdem dies geschehen war, grenzte F auf der einen 
Seite unmittelbar an B, auf der anderen unmittelbar an L, die mit 
beiden vermittelnden Varietäten waren auf gleiches Niveau mit 
F auf der einen Seite gehoben, auf der anderen herabgedrückt. 
Damit war zwischen F und B einerseits, zwischen F und L anderer- 
seits eine scharfe Sprachgrenze gezogen, eine Stufe an die Stelle 
der schiefen Ebene getreten. Derartiges ist ja in historischer Zeit 
oft genug geschehen... Bilder haben in der Wissenschaft nur 
sehr geringen Wert, und mißfallen jemand die hier gewählten, so 
mag er sie nach Belieben durch treffendere ersetzen, an dem Er- 
gebnisse der vorstehenden Untersuchung wird dadurch nichts 
geändert.“ 

Schon vier Jahre vorher, 1868, hatte Hugo Schuchardt in 
seinem ‚Vokalismus des Vulgärlateins‘ (Bd. III, S. 34) geschrie- 
ben: „Ein Bild möge diese komplizierten Verhältnisse veranschau- 
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lichen. Denken wir uns die Sprache in ihrer Einheit als ein Ge- | 
wässer mit glattem Spiegel; in Bewegung gesetzt wird dasselbe | 
dadurch, daß an verschiedenen Stellen desselben sich Wellen- | 
centra bilden, deren Systeme, je nach der Intensivität der trei- 
benden Kraft von größerem oder geringerem Umfange, sich durch- | 
kreuzen“ (vgl. Hugo Schuchardt-Brevier, hsg. v. Leo Spitzer, 
1922, S. 143). 

In die Ausdrucksweise sachnaher Anschauung übersetzt, ist 
das Gleichnis von den sich ausbreitenden Wasserwellen so zu for- 
mulieren, daß von verschiedenen Entstehungszentren ausgehend 
Sprachneuerungen sich ausbreiten, indem sie, auch über schon 
bestehende Differentiationsgrenzen hinweg, von Menschen nach- 
geahmt und beibehalten werden, die eine in manchem oder in 
vielem andere Sprachform sprechen als diejenige, aus der sie 
diese Sprachneuerung aufnehmen. Denn die Wellentheorie hat ja 
nicht nur Ausbreitungsphänomene gebucht, die einen sich nur | 
unmerklich variierenden Sprachraum durchziehen,1) sondernauch 
solche, die sehr deutliche, ja sogar einschneidende Sprachgrenzen 
übersteigen oder überqueren. Wenn das Tschechische in seiner 
Anfangsbetonung mit dem Germanischen übereinstimmt, so darf | 
gesagt werden, daß sich hier die deutsche Stammsilbenbetonung | 
in einer Zeit, in der Slawisch und Deutsch sprachlich längst aufs 
tiefste geschieden waren, doch über diese klaffende Sprachgrenze | 
hin „ausgebreitet“ hat, sicherlich in der Weise, daß zweisprachige 
Slawen, nicht nur Deutsche, den deutschen Anfangsakzent beim 
Slawischsprechen „übernahmen“, nachahmten und schließlich | 
durchsetzten.?) | 

Das Bild der ,,wellenformigen Ausbreitung“ ist so weit sach- 
gemäß und berechtigt, als es sich um die Ausbreitung sprach- 
licher Neuerungen durch Nachahmung handelt: also nur bei 
Übernahme von Sprachneuerungen, die der Aufnehmende von 
einem Nachzuahmenden — in der Regel wohl als nachahmenswert 
Anerkannten — hört (später, im Lesezeitalter, auch: geschrieben 
vorfindet). Solche Ausbreitung durch Nachahmung kann nicht 
nur unbedeutende, sozusagen gelinde Dialektgrenzen überschrei- 
ten, sondern auch tief einschneidende Sprachgrenzen, wenn nur 
die für dieNachahmung unentbehrliche Voraussetzung sprachlicher 
Verständigung gegeben ist, die auch bei weitgehend oder gänzlich 


à Mit „kontinuierlichen Varietäten“, wie Joh. Schmidt a. a. O. sagte, 
8. oben. 

2) Wollte man die Übereinstimmung der Initialbetonung bei Germa- 
nen und Tschechen (sowie Letten und Iren) auf die Wirkung einer dort 
ansässig gewesenen Urbevölkerung zurückführen (vgl. van Ginneken, IF 
45, 8. 43), so müßte sich deren Sprechweise auch durch Zweisprachige zu 
den Neusiedlern ‚ausgebreitet‘ haben. 
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verschiedenen Sprachen méglich ist, soferne es zweisprachige In- 
dividuen gibt, die genug Ansehen besitzen, um von den über- 
nehmenden Einsprachigen nachgeahmt zu werden. 


Was aber hier bestritten werden soll, ist die These, daß jede 
auftretende geographische ‚Verbreitung‘ sprachlicher (und nicht 
nur sprachlicher) Phänomene als „Ausbreitung“ bezeichnet und 
gedeutet werden dürfe, wenn „Ausbreitung“ als Umsichgreifen 
von einem Ausbreitungszentrum her verstanden werden soll, wie 
es die Wellentheorie voraussetzt. 


Ich glaube, daß an diesem Punkt eine wichtige Unterschei- 
dung zu machen ist. 


Es sei gestattet, zur Veranschaulichung des Gemeinten einen 
Vergleichsfall zu erörtern, der den Gegensatz von ‚Ausbreitung‘ 
und ,,Entfaltung“ deutlich machen kann: 


Wenn ich die Entwicklung einer Gruppe gleichaltriger Knaben, 
etwa einer Schulklasse, zu beobachten und zu beschreiben habe, 
so werde ich festzustellen haben, daß von einem bestimmten Zeit- 
punkt an bei verschiedenen Schülern der Bartwuchs auftritt. Nun 
könnte ich, rein „deskriptiv‘‘, sagen, der Bartwuchs sei zuerst 
beim Schüler A aufgetreten und habe sich dann nacheinander 
zum Schüler B, C, D usw. ‚ausgebreitet‘. 


Mit einer solchen Formulierung wäre — und offensichtlich 
irreführend — unterstellt, daß das Nacheinander des Auftretens 
(Hervorbrechens) des Bartwuchses ein Kausalverhältnis gleich- 
sam „horizontaler“ Art impliziere: der Bartwuchs gehe ,,vom“ 
Schüler A auf die ihm „nachfolgenden“ Schüler B, ©, D über. Das 
„post hoc‘ also sei ein ,,propter hoc“. 


In Wahrheit aber ist das hier wirkende Kausalverhältnis ein 
ganz anderes und gehört gleichsam einer anderen Dimension an: 
man könnte es als ,,vertikale Kausalitat‘‘ bezeichnen. Denn die 
relative Gleichzeitigkeit des Auftretens von Bartwuchs ist durch 
die Gleichaltrigkeit der beobachteten Individuen gegeben und bio- 
logisch bedingt. Es handelt sich hier ganz offenbar nicht um eine 
„Ausbreitung“, nicht um eine Beeinflussung von Individuum zu 
Individuum, sondern um einen Fall von ,,prästabilierter Harmo- 
nie“, ein gleichzeitiges oder relativ gleichzeitiges ,,Herauskom- 
men“, Aktuellwerden von potentiell vorhandenen „Anlagen“. 

Solche ‚vertikale‘ Kausalität des Emporwachsens und der 
Entfaltung kann sich mit der ‚horizontalen‘, der gegenseitigen 
Beeinflussung, kombinieren: Wenn, um bei unserem Beispiel zu 
bleiben, in derselben Schulklasse sich die wohlbekannten Sym- 
ptome der Flegeljahre zeigen, so wird es in der Regel möglich sein, 
zu sagen, daß irgendeiner von den Schülern der Anführer und 


3 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 77 


34 HOFLER 


Ausgangspunkt ist und die anderen ihn nachahmen — also ,hori- 
zontale Kausalität‘, echte Ausbreitung durch Nachahmung. Aber 
auch sie ermangelt nicht der Vertikaldimension: denn setzte man 
den Rädelsführer in eine Klasse von um fünf Jahre jüngeren oder 
fünf Jahre älteren Knaben, so fände er keinen Anklang, weil die . 
wachstümliche Bereitschaft der noch nicht ins Flegelalter Gekom- 
menen oder der ihm schon wieder Entwachsenen fehlt. Und daher 
bliebe auch die Nachahmung ganz aus oder sie wirkte nur ober- 
flächlich, ohne Nachdruck und Dauer. Umgekehrt würde bei einer 
in jenes kritische Alter gelangten Gruppe das Entfernen des Rädels- _ 
führers, von dem scheinbar alles ausgeht, zwar vielleicht eine 
Dämpfung und Verhüllung jener Krisenaltererscheinung bewirker — 
können, nicht aber ihre Beseitigung. Bei der nächsten Gelegenheit 
bräche sie doch wieder durch. Wer diese eine Schulklasse in Isola- 
tion betrachtete und beschriebe und dabei ignorierte, daß sich in 
allen. ähnlichen Gruppen ganz analoge Erscheinungen von Rädels- 
führertum und Nachahmung zu vollziehen pflegen, der würde sick 
durch das Oberflächenbild täuschen lassen und die wahren Kausal- 
zusammenhänge verkennen, indem er die — scheinbar so offen- 
kundige — Wirkung des Vorbildes überschätzte. Denn die eigent- | 
liche Dynamik dieser Erscheinungen kommt nicht von dem nach- 
geahmten Vorbild — das jene Erscheinungen nur auslöst, aktuali- 
siert und vielleicht auch steigert —, sondern aus den in Struktur- 
wandlungen befindlichen lebenden Organismen, die Träger und 
Vollzieher jener Erscheinungen sind, welche typisch sind für den 
Ablauf der individuellen (ontogenetischen) Entwicklung der be- 
treffenden Personen. Es würde also täuschen, wenn man sich nur | 
an die handgreifliche ‚horizontale‘ Kausalität des Vorgangs hielte 
und dabei übersähe, daß das eigentlich Entscheidende, Tragende, 
Treibende durch die ‚vertikale‘ Kausalität wachstümlicher Aktu- | 
alisierungen angelegter Potentialitäten gegeben ist. 

Es fragt sich nun — und diese Frage reicht in ihren Voraus- 
setzungen und ihren Folgerungen weit über die Sprachgeschichte | 
in breite Bereiche der Natur- und Kulturgeschichte hinaus — ob | 
sich, analog solchen ontogenetischen Entfaltungsgesetzlichkeiten, 
auch phylogenetische Entfaltungsgesetzlichkeiten annehmen 
und nachweisen lassen, die ein Nacheinander im Aktuellwerden, | 
im ,,Herauskommen“, in der ,,Entfaltung‘‘ mitgegebener Anlagen 
innerhalb eines relativ einheitlichen Menschentypus als ähnlich 
gesetzlich wie das Nacheinander ontogenetischer Entwicklungs- 
stufen erkennen lassen. 


Tome 
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Da es bei dieser Fragestellung, falls sie sich bewähren sollte, 
offenbar um sehr weittragende Probleme geht, deren Folgerungen 
die Gesetzmäßigkeit „angelegter“ historischer Entwicklung be- 
reffen müßten, so sei zunächst erlaubt, die Unterscheidung der 
beiden Dimensionen „horizontaler“ und ‚vertikaler‘ Kausalität 
noch zu verdeutlichen, die im ontogenetischen Gebiet sehr wohl 
demonstriert werden kann. Die weitere Frage, ob auch im Phylo- 
genetischen ein analoges Sich-Entfalten schlummernder, poten- 
tieller Anlagen angenommen werden dürfe, soll erst näher erörtert 
werden, sobald wir eine Reihe von sprachgeschichtlichen Tatsachen 
besprochen haben, die eine Erklärung im Sinne der Wellen- oder 
Ausbreitungstheorie unmöglich erscheinen lassen, vielmehr zur 
Annahme einer überindividuellen gleichsinnigen Entwicklung ver- 
wandter Generationsreihen drängen. 


Zunächst also noch ein paar Worte über die Verschiedenheit 
der beiden ‚Dimensionen‘ der Kausalität, für die oben die Be- 
zeichnung ‚horizontal‘ und ‚vertikal‘ vorgeschlagen wurde. 

Alle geschichtlichen Erscheinungen der Beeinflussung, der 
Nachahmung, wie sie bei dem wesentlich sozialen Phänomen der 
Sprache eine so unabsehbar große Rolle spielen, setzen horizon- 
tale Kausalität voraus. Aber es wäre falsch, nur diese zu sehen, 
denn damit würde die Spontaneität, Dynamik und Produktivität 
des Aufnehmens bzw. der Aufnehmenden verkannt. Selbst die 
sklavischste Übernahme historischer Formen — sei es in Sprache, 
Sitte, Kunst usf. — setzt ja noch eine lebendige Aktivität der 
Aufnehmenden voraus und ist nie wirklich ganz passiv. Und je 
lebendiger, schöpferischer das Aufnehmen sich gestaltet, um so 
ungerechter und erkenntnistrübender wäre die Verkennung oder 
Ignorierung der Wirkungen, die bei diesem Vorgang von der Le- 
bendigkeit des Nachahmenden beigesteuert werden. 

Die notwendige Folge des Außerachtlassens dieser ,,verti- 
kalen‘‘ Kräfte ist ein Rechnen nur mit Kulturprodukten, nicht 
aber mit Kulturproduzenten und -reproduzenten und den in ihnen 
wirkenden Produktivitätskräften. Wer hinter und im Erzeugnis 
nicht die schaffende Kraft wahrnimmt — die freilich unsichtbar 
ist, aber nicht unbemerkbar —, der wird einer mechanischen Auf- 
fassung alles kulturell-historischen Geschehens anheimfallen. 

Für die Unterscheidung zwischen der Wirkung der von außen 
kommenden Umwelteinflüsse und der von innen kommenden 
Lebendigkeitsausflüsse gewährt u.a. die moderne Zwillingsfor- 
schung große, früher kaum geahnte Möglichkeiten. Hat sie doch 
erwiesen, daß eineiige Zwillinge, also Träger gleich strukturierter 
Erbsubstanzen, auch wenn sie in ganz verschiedenartigem Milieu 
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aufwachsen, nicht bloß eine überaus weitgehende körperliche Ahn 
lichkeit gleichsam „durchsetzen“ — sondern daß sie auch i 
Geistigen, Seelischen einen wesentlich weiter reichenden Parai- 
lelismus der Entwicklung zeigen, als man es zunächst, ohne wiss 
senschaftliche Beobachtung, wohl erwarten würde. Es tretem 
nicht nur die allgemein menschlichen Wachstumserscheinungen — 
Entwicklungskrisen, Geschlechtsreife usw. — in großer Ahnlich: 
keit auf, sondern auch Affektion durch Krankheiten, seelische 
und moralische Gefährdungen, in manchen Fällen auch die Ver: 
übung ähnlicher Delikte oder doch das fast gleichzeitige Aktuell 
werden von Versuchungen zu ihrer Ausübung weisen sehr be: 
merkenswerte Gleichläufe auf.) Wenn auch keineswegs ein di 
Willensfreiheit ausschaltender Determinismus aus jenen Beob+ 
achtungen zu folgern ist?) — denn das Auftreten von Versuchux: 
gen beinhaltet ja nicht den Zwang, ihnen zu folgen —, so bedeute 
doch die Übereinstimmungen in der Entwicklungsform und den 
Entwicklungsfolge Eineiiger ein wesentliches Plus auf der Seite 
der Anlagengesetzmäßigkeit, wenn es darum geht, die Wirkung 
der Umwelt- und die der Entfaltungsfaktoren gegeneinander aks 
zuwägen. Während in der Kulturwissenschaft etwa seit dem Ende 
des 19. Jh.s eine besondere Hochschätzung, ja z. T. Alleinschät- 
zung der Milieufaktoren, der ‚von außen‘ kommenden Wirkungen, 
festzustellen war, so wird man sich zwar sehr davor hüten müssen, 
nun die Entfaltungsfaktoren, die ‚von innen‘ kommenden Wir:! 
kungen der Entwicklung, ähnlich einseitig überzubewerten oder 
sie nur mehr ganz allein im Auge zu behalten. Für ihre prinzipielle: 
Anerkennung aber und für ihre immer schärfere und unvorein- 
genommenere empirische Beobachtung kommt den Erkenntnissen 
der Zwillingsforschung gewiß hohe Bedeutung zu. 

Wenn man nicht der Meinung ist, daß die unerwartet ‚‚enge‘* 
Bindung der Entwicklung an vorgegebene Formen bei eineiigem 
Zwillingen erst eine Folge der Eiteilung sei, dann wird man den 
Entwicklung von Abkémmlingen ungeteilter Eier eine ebensa 
„enge“ Bindung an vorgegebene Entwicklungsgesetzlichkeiten zu4 
schreiben wie jenen eineiigen Zwillingen — nur daß wir sie hier 
nicht empirisch kontrollieren können, ebensowenig, wie wenn vom 
einem solchen Zwillingspaar der eine jung verstirbt. Die Entwick: 
lungsgebundenheit des anderen wird dadurch selbstverständlich 
nicht verändert. | 


1) Vgl. etwa Fr. Stumpfl, Die Ursprünge des Verbrechens, 1936. 

2) Ebda. S. 111 ff. Uber den Umfang der gesicherten Ergebnisse der Zwil-l 
lingsforschung darf ich mir kein Urteil anmaßen. Die Tatsache der — mehn 
oder minder „streng‘‘ — parallelen Entfaltung Eineiiger scheint aber un 
bestritten. Den Grad dieser „Strenge“ kann natürlich nur die empirische 
Forschung feststellen. 
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Auch für die Sprachwissenschaft bietet sich hier übrigens eine 
noch nicht ausgeschöpfte Möglichkeit, zu untersuchen, wie weit 
sich bei eineiigen Zwillingen, die in verschiedenem Sprachmilieu 
‚aufwachsen, gleichsinnige Spracheigenheiten in Intonation, Sprech- 
chythmus, Lautformung usw. feststellen lassen. Diese wären dann 
dem Wirken ‚vertikaler‘ Kausalität, angelegter Individualfak- 
toren, zuzuschreiben. 


| Ehe wir nun die Frage von der ontogenetischen zur phylo- 
genetischen Entwicklungsgebundenheit erweitern, sei der Versuch 
‚gemacht, an einer Reihe von sprachgeschichtlichen Tatsachen, die 
‘sehr oft oder regelmäßig im Sinne der Ausbreitungs- oder Wellen- 
itheorie gedeutet worden sind, die flächige Anschauungsweise, wel- 
‚che bloß eine horizontale Kausalität anerkennt, zu ergänzen durch 
‚die Frage nach der Möglichkeit oder sogar Notwendigkeit, unab- 
hängig von einander auftretende Parallelentwicklungen anzu- 
‚nehmen. 

| 
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Nicht in allen Epochen der Sprachgeschichte scheint das 
Walten gleichsinniger Entwicklungstendenzen gleich stark zu 
wirken. Worauf dieser Unterschied beruhen mag, davon wird 
noch zu sprechen sein. So sind in der germanischen Sprachge- 
schichte die Entwicklungen all der verschiedenen germanisch- 
sprechenden Länder seit der zweiten Hälfte des ersten nach- 
christlichen Jahrtausends immer stärker auseinandergewachsen. 
Zuvor aber, bis in die ersten Jahrhunderte der römischen Kaiser- 
zeit, haben sich die zahlreichen Sprachneuerungen in diesen Län- 
dern, zumal auch in ihrem Lautstand, merkwürdig gleichlaufend 
entwickelt, und so auch schon in den vorchristlichen Jahrhun- 
derten, obwohl das germanische Siedlungsgebiet bereits geraume 
Zeit vor Beginn unserer Zeitrechnung gewiß nicht mehr einfach 
als eine ,,Verkehrsgemeinschaft‘‘, geschweige denn als eine poli- 
tisch-historische Einheit gelten darf. Es verdient Aufmerksam- 
keit, welche sprachlichen Neuerungen in den Epochen, die die 
Grammatik als die urgermanische und die frühgermanische zu 
bezeichnen pflegt, sich trotz der geographischen und politischen 
Zerrissenheit jenes Raumes in gleicher Richtung entfaltet haben. 

Die ,,urgermanische“ Sprachperiode wird häufig, rein begriff- 
lich, als diejenige definiert, deren Anfang konstituiert sei durch 
die erste allen späteren Germanenvölkern, aber nur ihnen allein, 
gemeinsame Sprachneuerung, und deren Ende durch die erste 
Sprachneuerung bestimmt sei, welche nur einem Teil dieser 
Sprachgemeinschaft zukomme. 
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Die absolute Chronologie des Anfangspunktes kennen wir! 
nicht. Sollte er durch das Einsetzen der ersten Lautverschiebung 
bestimmt gewesen sein, so gehen die Datierungen noch immer! 
weit auseinander. Aber sicher scheint, daß nach diesem proble-. 
matischen Anfangsdatum mehrere (oder viele) Jahrhunderte hin-: 
durch sämtliche uns faßbaren Lautgesetze die selbe Bevölke-. 
rungsgrenze erreicht haben wie jenes erste Lautgesetz. Diese 
Grenze war in den vorgeschichtlichen Jahrhunderten freilich | 
räumlich keineswegs fixiert, denn die germanischsprechende (d. h., 
durch die erste Lautverschiebung von ihren Nachbarn sprachlich \ 
klar unterschiedene) Bevölkerung war ja damals in starker räum.». 
licher Ausdehnung begriffen und manche landsuchenden Stämme) 
sind in jener Zeit aus dem Heimatraum weit vorgestoßen. Trotz-- 
dem aber halten, soviel wir sehen können, sämtliche uns bekann.. 
ten urgermanischen, also etwa der vorchristlichen Zeit angehören- 
den, Lautgesetze genau die selbe Bevölkerungsgrenze ein: so die 
Gesamtheit der die erste Lautverschiebung samt grammatischem 
Wechsel bildenden Lautgesetze,!) das Initialakzentgesetz, die! 
Übergänge 6 > à, à > 6 usw.?) So zeigt die erste Lautverschie-. 
bung, trotz ihrer Zusammengesetztheit, keine geographische ,,Staf. . 
felung“, wie sie die zweite Lautverschiebung aufweist, deren ein- 
zelne Bestandteile ganz verschiedene geographische Reichweite | 
haben. Ob sich dieser Zusammenfall aller der Grenzen so vieler, 
z. T. zeitlich sehr weit auseinanderliegender, Lautgesetze einfach. 
aus einer verkehrsmäßigen Geschlossenheit erklären lasse, die da- 
mals noch alle jene Stämme zu einer ‚Verkehrsgemeinschaft‘“ zu- 
sammengebunden habe: das ist eine der Fragen, die genauer ins 
Auge zu fassen sind. 

Wesentlich problematischer noch als der Anfangspunkt der 
urgermanischen Sprachperiode ist ihr Endpunkt. 

Denn wenn wir ihn definieren wollen als den Zeitpunkt, in 
dem die erste nur einen Teil des germanischen Bevölkerungs- 
raumes ergreifende Lautveränderung auftrat, dann müssen wir 
uns klar darüber sein, daß dies nur eine relative Bestimmung ist.®) 
Obwohl die uns graphisch greifbaren sprachlichen Neuerungen des 
Germanischen, die bis etwa zum Beginn der römischen Kaiserzeit 
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1) Bezüglich des ,,iibergermanischen“ Bereichs des Aspirationsverlustes 
der idg. Mediae aspiratae vgl. P. Kretschmer, Wiener Prahist. Zs. 19, 
S. 273 ff.; nun Porzig, Die Gliederung des idg. Sprachgebiets, 1954, S. 68 ff.; 
vgl. auch u. 

2) Denn daß der Übergang von à > à im Litauischen mit dem im Ger- 
manischen genetisch enger zusammenhänge als der im Urarischen, oder daß 
er gar aus dem Germanischen ins Litauische „ausgewellt‘“ sei, ist bereits 
‘eine Unterstellung bzw. eine Behauptung, die erst bewiesen werden müßte. 


®) Vgl. H. Arntz, Hirt-Festschrift, II, S. 429ff. 


Se 
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| eingetreten sind, das gesamte germanische Sprachgebiet ausfüllen, 
ist dessen sprachliche Einheitlichkeit doch ganz gewiß nicht so 
| uniform vorzustellen, daß, als z. B. die Haruden aus Jütland zu 
| Ariovist ins Elsaß kamen, ihre suebischen Kameraden sie nicht 
an ihrer Sprache als Auswärtige erkannt hätten. Pflegt doch auf 
dem Land noch heute der aus einer Nachbargemeinde Zugezogene 
als fremdartig sprechend empfunden und wohl auch gehänselt zu 
werden. Gewiß hat es derlei Sprachnuancen im Raum zwischen 
den Alpenvorländern und dem nördlichen Skandinavien schon 
damals allenthalben gegeben, auch in der Lautung (etwa im Ge- 
_ schlossenheitsgrad der Vokale, in den Abstufungen ihrer Quan- 
_ titätsunterscheidung, in der Spannung der Sprechorgane, der In- 
_ tonation usf.). Wenn wir den ersten graphisch sichtbar wer- 

denden Lokalunterschied dieser Art — es mag wohl die sog. Schär- 

fung sein—als Markstein der Entwicklung ansehen, nämlich als End- 

punkt einer Epoche, der urgermanischen, und zugleich als Anfangs- 

punkt einer angeblich völlig andersartigen, anders strukturierten, 

nämlich der der ,,Einzeldialekte‘‘, so handeln wir recht willkürlich. 


Erstens ist es möglich, daß andere Landschaftseigenheiten, die 
in bezug auf Häufigkeit und auf Ohrenfälligkeit ebenso oder noch 
stärker merkbar waren als jener kleine Explosivvorschlag vor -uu-, 
-ii-, schon vor ihm vorhanden waren — z.B. verschiedene Öffnungs- 
grade des -a-, etwa von der Art, wie sie heute die nordischen Spra- 
chen so auffallend von einander unterscheiden. Nur können wir 
solche Nuancen nicht graphisch nachweisen. Doch das ist kein We- 
sensmerkmal. Zweitens aber — und dies ist das noch weitaus Wichti- 
gere — sind mit dem Auftreten der ersten landschaftlichen Sonder- 
entwicklungen die gemeinsamen gesamtgermanischen Sprach- 
neuerungen und Neuerungstendenzen keineswegs zu Ende. 


Dieser sprachgeschichtlich überaus bedeutsamen Entwick- 
lungsgemeinschaft oder Entwicklungsparallelität wird durch das 
Auftreten der ersten greifbaren Landschaftssondererscheinung, 
sei es nun die ,,Schärfung“‘1) oder ein anderer vorchristlicher Son- 
dervorgang, durchaus nicht ein Abschluß bereitet. Vielmehr 
dauern diese gleichlaufenden Entwicklungstendenzen noch eine 
Reihe von Jahrhunderten weiter fort. 

Es wäre, scheint mir, so etwas wie eine optische Täuschung, 
vielleicht eine Trübung des historischen Blicks durch das Wort 
„urgermanisch‘“, wenn man diesen Entwicklungsparallelismus in 
der Zeit vor und in der Zeit nach dem Übergang von -uw-, -ü- > 


1) Der von E. Schwarz, Goten, Nordgermanen, Angelsachsen, S. 65, ins 
1. oder 2. Jh. v. Chr. verlegte Vorgang wird von Hans Kuhn, Anz.f.d.A. 66 
(1952), S. 47f., wesentlich später angesetzt, wenigstens für das Gesamtnor- 
dische; vgl. unten. 
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-ggw-, -ggj- (-ddj-) sozusagen mit zwei prinzipiell verschiedenen | 
Maßstäben messen wollte, sie nach grundsätzlich verschieden- | 
artigen Kategorien beurteilen würde. Denn wenn etwa idg. -d- 
noch vor Christi Geburt (aber zumindest in Deutschland erst 
nach 58 v. Chr.: vgl. Bacenis silva bei Caesar) in dem ganzen un- 
geheueren Gebiet von Süddeutschland bis Nordskandinavien zu 

-ö- geworden sein sollte, so ist das, auch wenn der Vorgang noch 

in die als ,,urgermanisch‘‘ bezeichnete Periode fällt, im Grunde 

geographisch nicht minder merkwürdig, als wenn er erst im 1. oder 

2. Jh. n. Chr. durchdrang oder wenn, vielleicht erst ein paar Jahr- | 
hunderte nach Augustus, in jenem riesigen Raum sämtliche germ. 
ei > i geworden sind. Zwar war das germanische Siedlungsgebiet 
während dieser Jahrhunderte noch wesentlich größer geworden, 
Aber auch zur Zeit Caesars ist der Sprachraum von den Sueben 
bis zur germanisch-finnischen Grenze doch ganz bestimmt nicht 
als eine „Verkehrsgemeinschaft‘‘ oder „Verkehrseinheit‘‘ zu be- 
zeichnen gewesen: man denke doch nur anschaulich und verglei- 
che die damaligen Verkehrsverhältnisse mit den jetzigen! 


Daß der wahrscheinlich frühere von diesen beiden Lautüber- 
gängen, der Wandel von & > 6, noch in die Zeit des ,,einheit- 
lichen Urgermanisch‘“ fällt, ist ja nicht eine Erklärung des Gleich- 
laufs der südgermanischen und der nordgermanischen Entwick- 
lung, sondern bloß eine Konstatierung dieses Gleichlaufs, dieser 
Einheitlichkeit. Es ist doch gewiß nicht so, daß vor dem Eintritt 
der Schärfung -uu-/-i- > -ggu-/-ggi- (-ddi-) sich gleichsam die 
Einheitlichkeit der gesamtgermanischen Entwicklung ganz von 
selber verstünde, denn damals sei ja diese Sprache, wie schon der 
gemeinsame Name ,,urgermanisch“ zeige, eben eine Einheit ge- 
wesen. Nach jenem angeblich so epochemachenden Ereignis hin- 
gegen sei der Gleichlauf der Entwicklung in diesem riesigen Ge- 
biet weniger interessant, ja vielleicht sogar einer Beachtung kaum 
wert, weil nur zufällig: denn damals sei ja das Germanische bereits 
in Einzeldialekte „zerfallen“. 

In Wahrheit dauert die weitgehende Parallelentwicklung der ger- 
manischen Dialekte eben noch durch Jahrhunderte an. Die erste tief 
einschneidende Sonderentwicklung stellt die zweite Lautverschie- 
bung um die Mitte des ersten nachchristlichen Jahrtausends dar. 
Aber sogar nach dem Emporkommen dieser süddeutsch-langobardi- 
schen Sondererscheinung treten so enorm einschneidende Vorgänge 
wie die zunehmende Akzentballung auf den Hauptsilben, der damit 
verbundene Endsilbenverfall und ein wesentlicher Teil der Umlaute 
überall auf,!) wo damals noch germanisch gesprochen wurde.?) 


1) Über die Umlautstendenzen im Westgotischen s. u. 
2) S. unten S. 49 ff. 
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Wenn, wie Mikkola zu zeigen versuchte,!) das Eintreten oder Nicht- 
‚eintreten der ,,gotonordischen‘‘ Schärfung von -W-, -yy- davon abhängig ge- 
wesen wäre, ob der Hauptton unmittelbar nachfolgte, und also diese Schär- 
fung in die Zeit vor dem Eintritt des germ. Initialakzentgesetzes zu setzen 
wäre, dann müßte man konsequenterweise das ,,Zerfallen des Germanischen“ 
in ,,Kinzeldialekte“ schon in jene Urzeit, lange vor Christi Geburt, verlegen. 
Denn nur den Germanen nördlich der Ost- und Nordsee wäre dieser Laut- 
wandel zuzuschreiben,?) nicht den Vorfahren der Westgermanen. Alle 
späteren, bisher als urgermanisch angesehenen Neuerungen sämtlicher Ger- 
manen, wie der Initialakzent, sämtliche späteren Akte der ersten Lautver- 
schiebung usw., wären dann ,,gemeingermanisch“, d. h. sie hätten nach der 
sog. „Dialektspaltung‘“ alle germanischen Einzelmundarten durchdrungen. 
Wenn man aber umgekehrt, wie Hans Kuhn es tut, die Schärfung 
wesentlich später ansetzt®) — Kuhn meint, sie sei noch um 400 n. Chr., 
nicht im ganzen Norden durchgedrungen gewesen?) —, dann muß man ent- 
weder annehmen, sie sei in der gautischen Urheimat der Goten vor deren 
Abwanderung schon vorhanden gewesen, habe sich aber erst nachher über 
das gesamte Skandinavien ausgebreitet;5) oder sie sei erst nach der go- 
tischen Abwanderung bei den Goten und ihren daheimgebliebenen Stam- 
mesbrüdern unabhängig entstanden — was ein klares Beispiel für ,,Parallel- 
entfaltung‘‘ wäre. 

Aber auch wenn die Schärfung schon vor der Kaiserzeit in Gautland 
vorhanden gewesen wäre und sich erst im Lauf der nächsten Jahrhunderte 
über ganz Skandinavien ausgebreitet hätte,®) so wäre das Germanische 
nördlich der Ost- und Nordsee doch nicht gerade durch jenes Eintreten 
oder Sichdurchsetzen dieses Explosivvorschlags vor -27- und -44- zu einem 
„eigenen Sprachzweig‘“’) geworden. 


Soll man wirklich vom Vorhandensein oder Nichtvorhanden- 
sein einer derart geringfügigen, bloß in ein paar Dutzend Formen 
überhaupt erscheinenden Sprachnuance, wie es die ,,Scharfung“ 
ist, abhängig machen, ob und seit wann die Sprache Skandina- 


1) Streitberg-Festgabe 1924, S. 267 ff. Vgl. W. Krause, Handb. d. Got., 
1953, S. 103f., $ 89, Anm. 

2) Es wäre unmöglich, bei Mikkolas Voraussetzung die Entstehung 
der Schärfung bloß einem Teil des Skandinavischen zuzuschreiben und ihre 
„Ausbreitung“ über den ganzen nordgermanischen Sprachraum erst in eine 
spätere Zeit, nach dem Eintritt des Initialakzentes, zu verlegen: denn dann 
müßten, ohne daß noch ein lautphysiologischer Grund dafür vorlag, sämt- 
liche Formen mit Schärfung sich als Lehnwörter in alle skandinavischen 
Mundarten eingedrängt haben. 

8) Anz.f.d.A. 63, 8. 5f.; 66, S. 47f. 

4) Ebda. 66 (1952), S. 48. 

5) Damit rechnet Kuhn, a. a. O. 

6) Daß auf den Färöern, aber nicht in Schweden, urgerm. -12- durch 
-ddi- (nicht -ggj-) vertreten wird, ähnlich wie im Gotischen durch -ddj- 
(s. Kuhn, Anz.f.d.A. 63, S. 5), wäre jedenfalls eine ,,Parallelentwicklung“, 
nicht ‚„‚Ausbreitung‘‘, jedoch nur eine „zufällige“. 

7) Vgl. Kuhn, ebda. 66, S. 48. 
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viens als „eigener Sprachzweig“ zu gelten habe? Realistischer ' 
scheint es mir, die skandinavische Sonderung nach stammlich- 
politischen und nach kulturellen Gesichtspunkten zu beurteilen: . 
(sie also sehr früh anzusetzen), hingegen den Begriff der „Ab- 
zweigung einer räumlichen Abwanderung vorzubehalten. Eine: 
wesentliche räumliche Verschiebung aber ist im Verhältnis der 
West- zu den Nordgermanen in jenem Zeitpunkt, der die Epoche, 
des ,,Urgermanischen‘‘ von der Epoche der _,,einzelsprachlicher . 
Entwicklung“ trennen soll, nicht vor sich gegangen. 

Von räumlicher Abzweigung ist zu unterscheiden das sprach- 
liche Auseinanderwachsen. Dies kann auch ohne Abwanderung 
geschehen. In der germanischen Sprachgeschichte aber hat es 
nicht um Christi Geburt eingesetzt, sondern — in wesentlichem 
Ausmaß — erst mehrere Jahrhunderte später. 


Hans Kuhn schreibt: ‚‚Ich kenne noch vor 1500 Jahren nichts 
von einiger Bedeutung, das mit großer Wahrscheinlichkeit die 
Sprachen aller späteren Nord- und Westgermanen oder auch nur | 
ihrer Kerne geschieden hat.‘‘) 


Aber dieses so überwiegende Gemeinsame geht eben keines- 
wegs (dies ist das hier Entscheidende!) insgesamt auf jenes frühe 
Zeitalter zurück, wo die Germanen in dem verhältnismäßig engen | 
Raum um Jütland wirklich noch eine echte Verkehrsgemeinschaft, ' 
vielleicht auch noch eine politische Gemeinschaft, gebildet haben?): | 
in diesem Fall wären jene Gemeinsamkeiten durchaus nicht ,,merk- | 
würdig‘. Aber nachweislich ist ja ein sehr großer Teil dieser Neue- | 
rungen erst dann entstanden, als die germanische Expansion nach 
Süden, Norden und Osten bereits ein Gebiet umgriffen hatte, das 
für die damalige Zeit so wenig als eine Verkehrsgemeinschaft be- 
zeichnet werden kann wie heute das Land zwischen Alpen und 
Polarkreis. | 

Ich stelle den Täuschungsfaktor zur Diskussion, daß wir bei 
der Beurteilung jener gesamtgermanischen Sprachneuerungen in 
der Regel Landkarten von kleinem Maßstab, etwa in der GrôBen- 
ordnung von 1:5000000, vor unseren leiblichen oder geistigen 
Augen haben. Da erscheint es uns dann vielleicht nicht weiter 
verwunderlich, wenn sich der Lautübergang -G- > -ö- von der 
Schweiz bis zum Nordende des skandinavischen Siedlungsraumes 
„ausgebreitet“ hat. Je näher wir aber in unserer Phantasie dem 
Maßstab 1:1 kommen, um so unvorstellbarer wird der Vorgang 
einer solchen Ausbreitung durch Nachahmung oder durch ,,Wan- 
derung“ einer Novation uns erscheinen. Ich darf vielleicht er- 


1) à. à. O. S. 49. 


?) Vgl. etwa die Ausbreitungskarten bei C.-A. Moberg, Zonengliede- 
rungen der vorchristlichen Eisenzeit in Nordeuropa, Lund 1941, S. 212ff. 


ER 
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wähnen, daß mir die Unmöglichkeit, sich etwa bök- statt bäk- 
oder möder statt mader als Wanderformen auf der Reise von den 
Alpen bis Finnland vorwärtsmarschierend vorzustellen, zum ersten- 
mal voll ins Bewußtsein getreten ist, als ich mit dem Schnellzug 
von Straßburg nach Uppsala fuhr. Aus dem Eisenbahnfenster blik- 
kend, stelle man sich vor Augen, daß auf dieser ganzen Strecke, 
von Dorf zu Dorf, von Landschaft zu Landschaft hin vorwärts- 
dringend — und dann noch über die Meere hinweg — sich die 
neue Aussprache der Wörter *bäk-, *mäder und *brapar als bok-, 
moder und bröbar in der Weise ‚ausgebreitet‘ hätte, daß durch 
Nachahmung der Nachbarn jeweils das althergebrachte -G- durch 
ein neues (wir müßten fast sagen: modisches) -6- ersetzt worden 
wäre — und dies auch in den abgelegensten, verkehrsärmsten 
Gegenden, außerdem aber auch in den konservativsten Bedeu- 
tungssphären wie in den Verwandtschaftsnamen. 

Hier an die Tätigkeit anschaulicher Phantasie appellieren, 
heißt an den Realismus appellieren, der von unserem modernen 
abstrakten Denken, dem Denken in zusammenfassenden und ver- 
kürzenden Formeln, so gefährlich in die Enge getrieben worden ist. 

In einigen Fällen, die noch zu erörtern sein werden, hätte 
diese ‚Ausbreitung‘ über Tausende von Kilometern hin über- 
dies in einem geradezu unglaublich schnellen Tempo geschehen 
müssen. 


4. 


Vergleichen wir (unter Ausschaltung der psychologischen 


Suggestion, die millionenfach verkleinerte Landkarten auszuüben 
drohen) mit diesen angeblichen Neuerungswellen, die Mittel- und 


Nordeuropa überflutet hätten, die Wirkungsbilder wirklicher 
sprachgeschichtlicher, auch lautgeschichtlicher, Ausbreitungs- 
phänomene, wie sie die Dialektgeographie so mannigfach kennen 


lehrt. 


Wie wirkliche ‚Ausbreitungen“ sprachlicher Neuerungen, 
einschließlich auch lautlicher Neuformen, vor sich gehen, das 
haben etwa Eberhard Kranzmayers vorbildliche Untersuchungen 
der Alpenmundarten dargetan: Aus dem verkehrsreichen, fort- 
schrittsfreudigen Mittelteil des bajuvarischen Sprachraums, dem 
Mittelbairischen mit seinem starken Verkehrszentrum Wien, 
dringen in das konservative, verkehrsentrücktere südbairische 
Bergland nicht bloß mittelbairische Wörter vor (von syntak- 
tischen und flexivischen Eigenheiten hier ganz zu schweigen), 
sondern auch Lautungseigentümlichkeiten. Aber sie dringen so 
ein, wie man das erwarten muß: längs den wichtigeren Verkehrs- 
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wegen, von da allmählich in abgelegenere Täler einsickernd; und 
gar manche von ihnen erreichen die verkehrsfernsten Gegenden | 
überhaupt nicht.1) Ein kartographisches Verfahren, das alle diese | 
Sprachwellen — denn hier geht es wirklich um echte „Wellen“ 
eines Ein-Flusses! — in ihrer Ausbreitungsrichtung und mit ihren . 
Ausbreitungsgrenzen darstellte, würde voraussichtlich ein recht 
getreues Abbild der orographischen und hydrographischen Glie- 
derung des so kompliziert aufgebauten Alpenraums und dazu 
einen anschaulichen Reflex der dynamischen Größenordnung sei- 
ner Verkehrszentren und Verkehrswege geben. 

Auf diesen vielverzweigten Wegen nun sind in der Tat zahl- 
reiche neue Lautungen vorgedrungen. Gerade über die Vertei- 
lung und die Verschiebungen der ë-Laute hat Kranzmayer, noch 
weit über Zwierzina hinausgehend, genaueste Untersuchungen 
dialektgeographischer und sprachsoziologischer Art angestellt.?) 
Bei diesen Arbeiten tritt als ein weiterer wichtiger verkehrsgeo- 
graphischer Unterschied zutage, daß die Talmundarten sich gegen | 
Neuerungen aufnahmewilliger verhalten als die Bergmundarten.?) | 
Insbesondere haben Kranzmayers überaus sachnahe Beobachtun- 
gen gezeigt, welche große Bedeutung gerade bei den dialektgeo- | 
graphischen Ausbreitungserscheinungen der Verkehrssprache 
zukommt. | 

Die Verkehrssprache aber macht ja eine große Anzahl von 
sozial wichtigen und einflußreichen Mundartträgern praktisch 
zweisprachig. Solche zweisprachige Individuen sprechen 
nebeneinander, je nach Anlaß, die bodenständige Ortsmundart 
und die allgemeinere, sich nach Kulturzentren orientierende, sie 
gewiß auch nachahmende Verkehrssprache. Der ‚Einfluß‘ der 
gebenden Mundarten auf die nehmenden vollzieht sich also, genau 
besehen, nicht von Nachbargemeinde zu Nachbargemeinde; son- 
dern innerhalb der Gemeinden bei den Zweisprachigen, also bei 
denjenigen Personen, die die Verkehrssprache und die Ortsmund- 
art zu reden gewohnt sind, und die deshalb, begreiflich genug, 
auch dann, wenn sie Ortsmundart sprechen, diese mit Elementen 
und Eigentümlichkeiten ihrer zweiten Sprache, der Verkehrs- 
sprache, durchsetzen, die ihnen als überlegen, besser, feiner, welt- 
läufiger erscheint. Von der so infiltrierten Ortsmundart der 


!) Sehr anschaulich in Kranzmayers Untersuchungen: Sprachschichten 
und Sprachbewegungen in den Ostalpen (= Arbeiten zur Bayerisch-Öster- 
reichischen Dialektgeographie, 2. Heft), 1931, und: Die steirische Reim- 
chronik Ottokars und ihre Sprache (= Österreich. Akad. d. Wiss., Phil.- 
hist. Kl., Sitz.-Ber., 226. Bd., 4. Abh.), 1950. 


*) Die steir. Reimchronik, besonders 8.82 und vor allem S. 94ff., 
ferner Zs. f. Mundartforschung 21, 1953, S. 200ff.; dazu vgl. u. S. 53 ff. 


8) Besonders: Sprachschichten, S. 39. 
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Zweisprachigen werden dann auch die nur einsprachigen Mund- 
artträger der Gemeinde oder des Kreises in dem Maße „angesteckt“ 
werden, als ihnen die Zweisprachigen vorbildlich und nachahmens- 
wert erscheinen. Dies wird in Talgemeinden, wo die Gastwirte, 
Kaufleute und die mit dem Verkehr Befaßten eine beträchtliche 
_ Rolle spielen, naturgemäß anders sein als in Gegenden, wo die 
eigentlich Tonangebenden die Bauern sind, die, von ihrer Sol- 
datenzeit abgesehen, fest auf ihren Höfen sitzen und von dort 
aus die Gemeinde regieren. 

Für unseren Zusammenhang muß die Frage wohl lauten: 
Dürfen und können wir für die altgermanische Epoche, also etwa 
für jene Zeiten, in denen die Lautwandlungen -d- > -d-, -d- > -6-, 
-ei- > -i- usf. Platz griffen, irgendwelche analogen verkehrssozio- 
logischen Voraussetzungen annehmen, die den empirisch durch- 
forschten mittelalterlichen und neuzeitlichen Verhältnissen im 
Wesentlichen entsprechen? 

Was etwa vom verkehrssoziologischen Unterschied zwischen 
dem vielbewegten Donauland und den verkehrsärmeren Alpen- 
gegenden gilt, hat ja gewiß überall Gegenstücke in den Struktur- 
gegensätzen der sozialen Zirkulationsverhältnisse verkehrsreicher 
und verkehrsärmerer Gebiete. Man könnte sich sehr wohl auch 
kartographische Darstellungen denken, in denen die verschie- 
denen Verkehrsadern, ihre Stärke und ihre Konstanz, ihre Ver- 
zweigungen und ihre Gefälle-Richtung sichtbar gemacht würden 
und sowohl Ausstrahlungszentren wie Stagnationsgebiete wie auch 
Räume, die nach außen abgeschlossen, aber in sich lebhaft durch- 
strömt sind, anschaulich vor Augen gestellt würden. 

Was für eine Verkehrsstruktur aber müßte man vorausset- 
zen, um aus ihr die einheitliche und ausnahmslose Durchsetzung 
aller frühgermanischen Lautgesetze (-ö- > -d-, -&- > -5-, -ei- > -1- 
usw.) zu erklären? Diese Frage muß man sich, gerade angesichts 
der so ganz andersartigen Bilder der empirischen Dia- 
lektgeographie, immer wieder vorlegen. 

Es scheint bei jenen frühgermanischen Lautwandlungen keine 
Rückzugs- und Restgebiete zu geben.!) Also müßten jene Wand- 
lungen, wenn sie durch Ausbreitung gesiegt hätten, bis zum ent- 
legensten Winkel vorgedrungen sein. 

Aber welche Ausbreitungsgeschwindigkeit wäre dabei 
wohl anzunehmen? Wenn man das vorauszusetzende Tempo jener 


1) Der germ. Name Alateivia z. B. mit seinem noch erhaltenen idg.- 
urgerm. -ei- (vgl. unten S. 47) steht auf einem Weihestein aus Xanten 
a. Rh., also mitten aus einem Hochverkehrsgebiet. So könnte man, wellen- 
mäßige Ausbreitung vorausgesetzt, Reste von nicht monophthongierten 
Formen wohl noch Jahrhunderte später in Rückzugsgebieten anzutreffen 
erwarten, was aber m. W. nirgends beobachtbar ist. 
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von der Wellentheorie angenommenen frühgermanischen Wellen- 
ausbreitungen (etwa das von urgerm. -énn- > -inn-, s. u.) und ihre 
räumliche Ausdehnung mit den etwa in den Alpen wirklich beob- 
achteten vergleicht, dann springt der Unterschied wohl jedermann 
in die Augen: Verglichen mit diesen langsamen,*) man möchte fast | 
sagen: mühsamen, vielverschlungenen Ausbreitungsvorgängen der 
neueren Jahrhunderte müßten jene altgermanischen Erscheinun- 
gen — oder wenigstens diejenigen unter ihnen, die wir tatsächlich 
beobachten können — eine geradezu modern-großstädtische Ge- 

schwindigkeit bessesen haben! | 


Wir werden im Folgenden noch ein paar Fälle besprechen 
müssen, in denen sich die ‚Ausbreitung‘ von Lautwandlungen 
über die Riesenstrecke von der finnischen Grenze bis Oberitalien: 
in ganz kurzer Zeit vollzogen haben müßte, vielleicht in einem 
20mal oder 50mal rascheren Ausbreitungstempo, als wir es jetzt | 
bei dem Auswellen moderner Lautungen in Alpengegenden tat- | 
sächlich beobachten können. Und dabei breiten sich diese letzt- 
genannten Dialektneuerungen immerhin zwischen Nachbarmund- _ 
arten so langsam aus, bei denen das gegenseitige Verstehen keiner- 
lei Schwierigkeit bereitet. Der 1-Umlaut von -a- hingegen hätte _ 
sich z. B. im 6. bis 8. Jh. über das Friesische, Englische, Skandi- 
navische, Niederdeutsche, Hochdeutsche, Langobardische ausge- 
dehnt, also über höchst beträchtliche Raum- und Verkehrsgrenzen 
hinweg zwischen Sprachgemeinschaften, denen ein gegenseitiges 
Verstehen nicht überall leicht war und bei denen ein naives Ge- 
fühl, man rede die selbe Sprache, damals wohl nicht mehr voraus- 
gesetzt werden darf. 


Und noch eines: Die meisten Erscheinungen, die sich im Süd- 
deutschen vom verkehrsfrohen Flachland in die Berge hinein aus- 
gebreitet haben, sind Nivellierungen. Es verdiente eine systema- 
tische und durchgreifende Untersuchung (die hier keineswegs 
durchgeführt werden kann), ob nicht überhaupt solche Lautneue- 
rungen, die durch die Verkehrssprache vorwärtsgetragen werden, 
in der Regel oder doch weitgehend Nivellierungen beinhalten. 

Aber beim Aufkommen der umgelauteten Vokale, so des -ö-, 
-ö-, -ü-, -ü-, aber auch des vom alten -é- phonetisch und phono- 
logisch geschiedenen Umlaut-é, handelt es sich um das Gegenteil 
einer Nivellierung, nämlich um eine Differenzierung. Ich frage 
mich, ob es überhaupt vorstellbar ist, daß eine solche Verfeine- 
rung des Lautbestandes sich durch echte sprachliche ,,Ausbrei- 
tung“ (im Sinn einer nachahmenden Übernahme) verbreiten 


1) Besonders anschaulich etwa auch die Nordausbreitung der zweiten 
Lautverschiebung; s. Mitzka, PBB 75, S. 131#f. 
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konnte. Der Nachahmungswilligkeit wie der Nachahmungsfähig- 
keit der Gesamtbevölkerung wird von dieser Hypothese m. E. zu 
viel zugemutet. 


5. 


Ehe wir an einigen sprachgeschichtlichen Tatbeständen prü- 
fen, ob die Anschauungsweise der Wellentheorie zu ihrer Erklä- 
rung ausreiche, möchte ich eine Äußerung von Wilhelm Schulze 
anführen, der schon vor mehr als vierzig Jahren, 1913, in einer 
kleinen Untersuchung über den Namen Alaferhviae!) den Begriff 
sprachgeschichtlicher ‚‚Prädisposition‘ verwendet hat. Angesichts 
der Tatsache, daß, wie Rudolf Much 1893 gesehen hatte,?) der auf 
einem Weihestein bei Xanten a. Rh. belegte Name einer germa- 
nischen Göttin Alateivia noch das alte idg. -ei- enthält (vgl. lat. 
deivos, preuß. deiwas ‚Gott‘), hat Schulze damals formuliert?): 
„Wieder einmal lernt man an einem schlagenden Beispiel, daß 
wichtige gemeingermanische Lautveränderungen relativ jung 
sind und keinen wie immer gearteten Anspruch auf das Prädikat 
urgermanisch erheben dürfen. Ich erinnere besonders an den 
Burgunder Hanhavaldus, Dessau 2813 (E. Schröder, Z.f.d.A. 35, 
363) mit den nordischen Parallelen (Sievers, PBB 38, S. 326). 
Der sprachgeschichtlichen Entwicklung sind, scheint mir, die 
Wege oft genug vorgezeichnet nur durch eine gemeinsame Prä- 
disposition, die des räumlichen Kontaktes und der Verkehrsbe- 
ziehungen nicht immer bedarf, um sich, in verschiedenem Tempo 
zwar, aber schließlich doch auf der ganzen Linie siegreich durch- 
zusetzen.‘‘*) 


Mit diesem hier von Schulze gebrauchten Begriff sprachge- 
schichtlicher ‚Prädisposition‘, die der sprachlichen Entwicklung 
ihren Lauf vorzeichne, ist das Begriffssystem der Wellentheorie 
und ihrer Annahme einer ,,Ausbreitung“ aller gemeinsamen sprach- 
lichen Neuerungen grundsätzlich überschritten. Allerdings hat 
Schulze nicht ausgesprochen, wie weit die Wirkung solcher ‚‚Prä- 
dispositionen“ gereicht haben mag und ob wir methodische Mög- 
lichkeiten besitzen, sie aus dem Geflecht der Vielzahl zusammen- 


1) Zs. f. dt. Altertum 54 (1913), S. 172—174. 

2) PBB 17 (1893), S. 168. 

3) Zs. f. dt. Altertum 54, S. 174 (= Kl. Schriften, 1933, S. 478). 

4) Das inschriftliche Hanhavaldus (5./6. Jh., s. Schwarz, a. a. O., S. 54) 
zeigt, daß der Nasalausfall vor -h-, obwohl allgemein germanisch, erst spät 
eingetreten zu sein scheint. (Allerdings könnte die Schreibung mit -anh- 
auch ein nasaliertes -a- meinen, das ja in vielen Dialekten lange, in manchen 
bis zur Gegenwart, erhalten blieb, vgl. Noreen, Arkiv f. nord. filol. 3, S. 1ff.). 
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wirkender sprachgeschichtlicher Faktoren gleichsam herauszupra-- 
parieren, um ihre Dynamik von der der anderen Faktoren deutlich 
zu scheiden und sie gegen die übrigen abzuwägen. Soviel ich sehe,, 
ist dieser Hinweis auch ohne weitgreifende Nachfolge geblieben.*)) 


Vor allem ist in der angeführten Formulierung die Frage offeni 
gelassen, worin jene Prädispositionen gegründet gewesen seien = 
ob in der Sprache oder aber in den Sprachträgern? Im ersten Fail! 
wäre anzunehmen, daß die Sprache manche Gebilde enthalten 
hätte, die in sich so labil gewesen wären, daß sie von sich aus zu 
einer Formänderung (etwa einer Assimilation — also einer Aus: 
sprachenivellierung) gedrängt hätten. Im zweiten Falle aber ware 
anzunehmen, daß die Ursache der prädisponierten Sprachwand- 
lungen in einer prädisponierten Veränderung in den Sprachträgern 
zu suchen wäre. 


= = 


1) Wilhelm Schulze selbst hat, wie es scheint, die Konsequenzen, die 
sich aus der Annahme solcher ‚„Prädispositionen‘‘ ergeben, nicht weiter! 
verfolgt. Was er sonst gelegentlich an „Tendenzen“ sprachlicher Entwick- - 
lung erwähnt (s. Kl. Schr., S. 777, s. v.), ist von wesentlich anderer Art, ais: 
die anläßlich des idg.-urgerm. -ei- vorausgesetzte „‚Prädisposition“: 1. Der: 
Verdrängung von aind. sunds, ‚Sohn‘, durch putrds, eigentlich: ‚der (das)); 
Junge‘, entspricht später in Indien die Vermischung der Ausdrücke ‚Kind, , 
Knabe, Mädchen‘ mit ‚Sohn‘ und ‚Tochter‘: darin bestätige sich „die Be-- 
obachtung ..., daß die Geschehnisse eine Neigung haben, sich auf dem- - 
selben Gebiete zu wiederholen“ (ebda. S. 229f.; 1916); 2. zur lat. Bezeichnung }| 
der Jahreszeiten durch tempus (lat. primum tempus ~ franz. printemps):: 
„Freilich trennt eine Kluft von Jahrhunderten das römische Epigramm der: 
augusteischen Zeit ... das den Frühling primum tempus zu nennen scheint, , 
und das mittelalterlich-franzôsische printemps... Gleichwohl kann eiri 
historischer Zusammenhang bestehen, insofern alle Voraussetzungen für! 
die Gestaltung der französischen Form schon in der Epoche der Republik: 
gegeben waren. Zu diesen Voraussetzungen gehört freilich auch die Ent-. 
wicklungsfähigkeit der damals gelegten Keime...“ (S. 472; 1916); 3. „Es 
ist eine natürliche und deshalb nicht selten beobachtete Erscheinung, daB} 
die Anschauungen, aus denen in entlegenen Perioden gewisse Konstruk- | 
tionen hervorgewachsen, an den entferntesten Orten und in ganz anderen ı 
Zeiten wiederkehren und sich in derselben Richtung wirksam zeigen“: so 
verbinden sich im Zigeunerischen „die Komparative wie die Verba des} 
Fürchtens ganz in der alten [sc. aind.] Weise mit den neu entstandenen ı 
Ablativ-Formen...‘“ (S.654; 1896). — Diese Fälle liegen offenbar auf! 
ganz anderen Ebenen als die Entwicklung der Lautform von Alateivia, die 
Schulze zur Heranziehung des Begriffs „‚Prädisposition“ Anlaß gab. (Eben-. 
so, selbstverständlich, auch die Annahme „zufälliger Gleichheit der laut- : 
lichen Tendenz“ im „Zusammenklang‘ von ksl. sabota, rumän. sämbätd, , 
magyar. szombat mit pers. samba und arabischen, äthiopischen und abes- : 
sinischen Formen, ebda. S. 295; 1895.) — Zu dem von P. Lessiak, Beiträge | 
zur Gesch. d. dt. Konsonantismus, 1933, S. 7, verwendeten Begriff sprach- | 
licher ,,Polygenese“ vgl. u. 
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Ich möchte zunächst einer Reihe von unbezweifelbar fest- 
stehenden sprachgeschichtlichen Tatsachen die Frage entgegen- 
stellen, ob die Annahme bloßer „Ausbreitung‘‘ für ihre Erklä- 
rung ausreiche. Aus der Fülle der für unsere Fragestellung sich 
darbietenden Tatbestände seien hier fürs erste nur einige wenige 
herausgegriffen. Nachher erst möchte ich versuchen, die dabei 
auftauchenden Bedenken systematisch zusammenzustellen und 
auszuwerten. 


6. 


Es dürfte förderlich sein, die hier zu erörternden linguistischen 
Tatbestände aus der Sprache abstrakter grammatischer Formulie- 
rung in möglichst anschauliche geschichtliche Vorstellungen zu 
übersetzen. Erst auf der Ebene realistischer Anschaulichkeit wird 
man, scheint mir, mit Erfolg darüber diskutieren können, ob Aus- 
drücke und Begriffe wie „Ausbreitung“, „Wanderung“, ,,Uber- 
nahme‘ von Sprachwandlungen den Tatsachen angemessen sind. 


Ich greife zunächst einige Erscheinungen aus dem Gebiet des 
Vokalismus heraus. 


Idg. -d- hat sich im Germanischen gehalten, bis es, samt dem 
aus -0- entstandenen -d-, längst nach der sog. urgermanischen 
Periode, in allen germanischen Sprachen, die damals noch lebten?) 
durch folgendes -1- (-j-) palatalisiert wurde.?) Den Vorgang dieses 


1) Die von Busbecq aufgezeichneten krimgotischen Wörter enthalten 
keinen Fall von altem -a- mit folgendem -i- oder -j-. Sollte sich hinter der 
(gewiß verderbten) Form ezec (ezet) der Salzburg-Wiener Alcuin-Hs., falls sie 
fiir urgerm. *algiz ,Elch‘ steht (vgl. Krause, Handb. d. Got. § 48), die Spur 
eines gotischen ö-Umlautes verbergen? Zur Annahme eines westgot. (Mit-) 
Verfassers dieser Quelle s. Grienberger PBB 21, S. 185#. Weitere Lit. bei 
Krause à. a. O. Uber Spuren von Palatalumlauten im Ost- und West- 
gotischen s. u. 

2) Zur Geschichte der Forschung: Axel Kock, Umlaut und Brechung 
im Altschwedischen, 1911—1916; Erik Rooth, Nordfriesische Streifzüge 
{Lunds Universitets Arsskrift, NF, Avd. I, Bd. 25, Nr. 6) und Vetenskaps- 
Societeten i Lund, Arsbok 1935, S. 1ff.; M. H. Jellinek bei W. Streitberg, 
Germanisch, 1936, S. 381 ff.; E. Kranzmayer, Zs. f. Mundartforschung 14 
(1938), S. 73ff.; B. Hesselman, Omljud och brytning i de nordiska spräken 
(= Nordiska texter och undersökningar utg. av B. Hesselman, 15), Upp- 
sala 1945; Ture Johannisson u.a.: Acta Philol. Scand. 19 (1950), 8. 3ff.; 
H. Penzl, Language 25 (1949), S. 223ff., und Arkiv f. nord. filologi 66 (1951), 
$. 1ff., auch E. Harding, ebda. S. 198 ff. L. Posti, Till frägan om brytning 
och omljud, 1948, (dazu Rooth, Ndd. Mitteil. 6, 140 ff.) blieb mir unzu- 
gänglich. Weiteres s. u. 
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i-Umlauts pflegt man im Sinn der Wellentheorie zu deuten: 4 
habe sich, von einem Zentrum aus, zu allen germanischen Völker 
„ausgebreitet“. So sagt Karl Luick?): „Da in den anderen west: 
germanischen Dialekten der i-Umlaut später zutage tritt, möchte: 
man vermuten, daß er ähnlich wie der Übergang von urgerm. & 
zum wg. à ... gerade bei den Anglofriesen seinen Ursprung nahm 
und von da aus einerseits zu den anderen Westgermanen, anderer- 
seits zu den Skandinaviern wanderte“. 

Chronologisch steht einer solchen Wanderungstheorie zu: 
nächst das Bedenken entgegen, daß eine derartige ,, Wanderung * 
sehr rasch hätte geschehen müssen. Der i-Umlaut von -a-, den 
bei den Angelsachsen in der ersten Hälfte des 6. Jh.s eingetrete 
ist,2) in ahd. Hss. etwa 750 erscheint,?) bei den Langobarden ir 
9. Jh.,*) ist im Norden wohl schon sehr früh wirksam gewesen, 
O.v. Friesen hat auf dem Rö-Stein (nach 400 n. Chr.) sxirawida 
als Part. Prät. zu *sarwjan = ags. sierwan „überlisten, verraten‘* 
gedeutet und in ai die Bezeichnung eines beginnenden 7-Umlautesi 
von -a- vermutet,°) worin ihm B. Hesselman beipflichtet.®) 

Wahrscheinlich ist, wie schon Wolfgang Krause betont hat,’) 
ein 7-Umlaut von -a- bereits festzustellen auf der Runeninschrifti 
des an. Brakteaten Nr. 28 von Overhornbek (Randers, Nord: 
jiitland),” den er um 550 ansetzt, in te[?]uiu ‚ich bereite‘ (vgil 
tawido Gallehus),”, vielleicht auch in e[ ?]ih ,,er hat‘‘ (ebda.), statt! 
aih (so Myklebostad im norweg. Romsdal, 2. Hälfte des 6. Jhs*)." 


1) Hist. Gramm. d. engl. Sprache I, S. 186, § 202. 

2) Vgl. Luick, a. a. O., § 201f., mit Pogatscher, PBB 18, S. 465. 

3) Braune-Helm, Ahd. Gr. 7, S. 19, $ 27 und Anm. 1. 

4) W. Bruckner, Die Sprache d. Langob., S. 61 f.; im Nebenton wohl 
schon im 8. Jh.,s. ebda. S. 247, vgl. Gamillscheg, Romania Germanica, Bd. II! 
S. 214; dazu E. Schwarz, Zs. f. Mundartforschung 21 (1953), S. 130. 

5) Rö-Stenen i Bohuslän (= Uppsala Universitets Ärsskrift 1924, 1), 
8.15. Wenn allerdings das Verbum mit Hj. Lindroth, Germanica, Fest- 
schrift f. Sievers, S. 212ff., zu *sair- ‚Wunde‘ zu stellen wäre, fiele diese 
Beleg weg; vgl. auch Jacobsen-Moltke, Danmarks Runeindskrifter I, Sp. 722,) 
s. v. sera., und Sperber, Ark. f. nord. fil. 65 (1950), S. 145 ff. 

®) Omljud och brytning i de nordiska spräken, 1945, S. 5 (übrigens ist! 
in der Schreibung von sairawidar das erste -a- problematisch, nicht das 
zweite, wie H. angibt, und die Inschrift von Veblungsnes bietet wohl irilar, 
nicht eirilar, ebenso wahrscheinlich auch die von By [nicht Bo], s. Krause, 
Runeninschriften im älteren Futhark, Halle 1937, S. 137 [559]). 

7) a. a. O. 8.235 [657]. 

°) ebda. S. 193 ff. [615ff.], vgl. Jacobsen-Moltke, a. a. O. I, Sp. 508 ff.’ 

°) Zu runischen Umlautformen bei Jacobsen-Moltke, a. a. O., Sp. 867 ff. 
Uber die Stenmagle-Inschrift vgl. Bæksted, Danske Studier 1946/47, S. 49 ff. 

10) Krause, S. 125 ff. [547 ff.]. Auf dem selben Brakteaten vielleicht schon: 
u-Umlaut in uotwa für *Wo[n]iwa < *wa[n]twa, s.ebda. 8.195 [617]; vgl. 
auch Jacobsen-Moltke a. a. O., Sp. 872f. 


m 
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Jedenfalls bietet der siidschwedische Runenstein von Sten- 
toften, der wohl kurz nach 600 zu setzen ist, 1) den ganz klar ge- 
schriebenen Dativ gestumr, dessen Endung die altertiimliche 
Entsprechung zu den Dativen der ubischen Weiheinschriften Vat- 
vims, Saitchamims, Aflims?) bildet und der, trotz des analogisch 
eingeführten -um-, offenbaren i-Umlaut von gastir zeigt.°) 


Der Stein von Istaby, den Krause in die Mitte oder zweite 
‚Hälfte des 7. Jhs. setzt,*) Otto v. Friesen um 650,5) zeigt keinen 
i-Umlaut von -a- (er bietet klar hAriwulafa neben hAeruwulafir), 
dagegen der räumlich um wenige Kilometer vom Istaby entfernte 
Stein von Stentoften, um 620,°) zeigt ihn im langwurzeligen 
gestumr, aber nicht im kurzwurzeligen hAriwolAfr’) — entspre- 
chend dem bekannten nordischen Lautgesetz, daß im langwurzel- 
igen Präteritum der Verba wie *varmjan der Umlaut von *varmidö 
> verméa eintrat, dagegen im kurzwurzeligen *talido, talda nicht.*) 
Auch diese Ubereinstimmung mit der später im Gesamtnordischen 
auftretenden Lautregel, die im Anglo-Friesischen so nicht besteht,®) 
spricht dagegen, daß das Lautgesetz des i-Umlautes vom Konti- 


1) Krause, ib. S. 96 [518]: „etwa um 620“, s. u. 

| 2) Much, ZsfdA 31, S. 355ff.; Gutenbrunner, Die germ. Götternamen 
a. antiken Inschr., 1936, S. 161 ff. 

| 3) Problematischer ist der Stammvokal von herAmAlA[ujsAR (Sten- 
toften), hAerAmAlAusR (Björketorp), hAeruwulafiR (Istaby), vgl. Alex. 
Jöhannesson, Gramm. d. urnord. Runeninschr., 1923, S. 9, $ 20. Denn 
herm- enthält wohl altes -e- (s. Krause, a. a. O. S. 88 [510]), und auf dem 
Stein von Istaby steht hAeruwulafiR, das zu *heru- ‚Schwert‘ gehört (s. z. B. 
Krause, a. a. O. S. 143 [5651), trotz dem vorhergehenden hAriwulafa schwer- 
lich mit Jöhannesson a. a. O. (s. auch Penzl, Ark. f. nord. fil. 66 [1951], 
S. 2) in hAeri- zu bessern; vgl. unten. 

4) a. a. O., S. 144 [566]. 

5) Nordisk Kultur, Bd. VI, S. 32. 

6)s. Krause, a. a. O., S.96 [518]; v. Friesen, Uppsala Universitets 
Arsskrift 1916, 2. Bd., 2. Abh., S. 62, setzte ihn vor oder um 700 an. 
| 7) Vgl. ebda. 

8) Lit. zu diesem vielumstrittenen Lautgesetz o., 8.49, Anm. 2. Der 
umlautlose Schwund des -i- in der Kompositionsfuge nach -a- in offener 
Stammsilbe könnte eine Erklärung für den Stammvokal in an. Haraldr ab- 
geben, wenn man dieses, wie üblich, zu Chariovalda usw. stellt. (Lit. bei 
A. Janzen, Nordisk Kultur VII, Anm. 336.) Die — an Zahl sehr über- 
wiegenden — an. Personennamen mit Her- (s. Lind, Norsk-isl. Dopnamn .. 
Sp. 514ff.; Suppl., Sp. 437 ff.; Danmarks gamle Personnavne I, 539ff. ; di 
auch latinis. Herjoldus) könnten nach dem Appellativ umgebildet sein. Vgl. 
aber Verf., Germ. Sakralkönigtum I, S. 106, Anm. 90. 

9) Die ags. Gruppe von ,,riickumlautenden“ Verben, deren Stamm auf 
-al- endet (s. Sievers-Brunner, Ae. Gramm. $ 407, 3), ist sicher nicht neben 
jene nordische Zweiteilung von kurz- und langwurzeligen Verben zu setzen. 
Vgl. auch Steller, Afries. Gramm. $ 100, 3. 
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| 
nent zu den Skandinaviern ,,gewandert‘‘ oder zu ihnen importiert! 
worden seit): es sei denn, man nehme an, es sei nur das „Prinzip“ 
des i-Umlautes importiert worden, habe sich dann aber nach dea) 
örtlichen Gegebenheiten der heimischen Artikulationsweise aus-- 
gewirkt. Wie indessen die „Importierung‘“ eines solchen fremdlän-: 
dischen Sprachprinzips vorzustellen sei, ist eine Frage, die sprach-- 
psychologische, phonetische, phonologische oder funktionelle 
Beantwortungen möglich erscheinen läßt, welche indessen erst 
eine genaue Untersuchung abwägen müßte. Sonst bleibt der: 
Begriff der ‚„Importierung‘‘ unbestimmt und leer (vgl. u.). 

Man könnte vielleicht einwenden, daß gestumg ein südliches 
Fremdwort bzw. Lehnwort darstelle,?) das als sozialer Terminus 
technicus für eine besondere Kriegergruppe von (oder zu?) diesem! 
blekingischen Küstenwikingern eingeführt worden sei.) Aber: 
gewiß wird man nicht denken wollen, daß die Importierung des 
i-Umlautes, wie sie die Wellentheorie ja annehmen muß, durch! 
einzelne aus dem Süden kommende umgelautete Formen veran-: 
laßt worden sei, um dann bald den gesamten nordeuropäischen 
Raum zu erobern (so wie gewisse Karten des Deutschen Sprach-- 
atlas zu der Annahme Anlaß geben, daß sich die Ausbreitung | 
geneuerter Lautformen ‚‚wortweise‘ vollzogen habe”). Ein solches 
„Produktivwerden‘“ einer an einigen Fremdwörtern kennengelern- - 
ten Neuerung durch deren konsequente Nachahmung von seiten | 
der Einheimischen (hier also: der Skandinavier) wäre ein unver-: 
gleichlich tiefer einschneidender Akt als das Produktivwerden | 
fremder Suffixe, wie es das spätmittelalterliche Nordische in der! 
Zeit des stärksten deutschen Kultureinflusses aufweist.) 

Wenn man, im Banne der Wellentheorie, an eine ,,Einwan- | 
derung“ des ö-Umlautes aus Deutschland bzw. aus Friesland, nach | 
Skandinavien glauben will, so müßte man — wenn wir den Inhalt | 


1) Uber die Annahme einer entgegengesetzten, nord-südlichen Wan- | 
derungsrichtung s. u. 


2) Über die vorgetragenen Deutungsvorschläge s. Jacobsen-Moltke, | 
Danmarks Runeindskrifter I, Sp. 691, s. v. niuhagastir. 


3) Es müßte aber dort natürlich in die Lokalsprache aufgenommen | 
gewesen und normal flektiert worden sein, das zeigt die archaische Dativ- ' 
endung -wmk (wie ib. in borume), die in Skandinavien sonst nur im Dativ’ 
brimr ,,dreien“ erhalten ist (s. Noreen, Aisl. Gr.*, § 385, Anm. 4, und! 
$ 356, Anm. 8). | 

4) Vgl. etwa Frings, Zs. f. dt. Mundarten 1919, S. 205, und öfter; dazu 
u.a. Verf., PBB 52, S. 70ff. 


5) Fr. Tamm, Tränne tyska ändelser (Göteborg 1878). Vgl. Chr. Wester- : 
gärd-Nielsen, Läneordene i det 16. ärhundredes trykte islandske Litteratur ' 
[= Bibliotheca Arnemagnaeana VI], 1946, S. LXVIff. Zuletzt: E. Wessen, , 
Om det tyska inflytandet pä svenskt spräk under medeltiden, 1954, S. 19£f. . 
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jener abstrakten Formel ins Konkrete übersetzen wollen — an- 
nehmen, daß Seefahrer ihn mitgebracht hätten: entweder Skan- 
dinavier, die ihn auf dem Kontinent gehört hätten und ihn nach 
Skandinavien ,,mitbrachten“ (d.h. konkret: ihn statt auf deut- 
sche nun auf heimisch-skandinavische Wörter ,,anwendeten‘“) — 
oder durch Kontinentalgermanen, die nach Skandinavien kamen, 
dort Nordisch lernten, dabei ihre heimische Sprachgewohnheit 
auf das fremde Idiom übertrugen — was an sich sehr wohl vor- 
_stellbar ist —, aber dann bei den einheimischen Skandinaviern 
derartigen Anklang und so eifrige und konsequente Nachahmung 
gefunden hätten, daß diese fremdländische Sprachneuerung in 
relativ sehr kurzer Zeit das ganze skandinavische Siedlungsgebiet 
_bis ins fernste Waldtal, zur letzten Hütte restlos durchtränkt hätte 
_— was mir durchaus nicht vorstellbar ist. Man vergleiche doch, 
um einen realen Maßstab für diese Anwendung der Wellentheorie 
za gewinnen, mit dieser Annahme einer ‚Ausbreitung‘ des i-Um- 
lautes etwa die Wortgeographie der deutschen Lehnwörter im 
Nordischen: auch die in der Zeit des stärksten und nachdrück- 
 lichsten hanseatischen und deutsch-höfischen Einflusses vom Nor- 
den aufgenommenen deutschen Lehnwörter haben in Skandina- 
vien keineswegs das gesamte Bauernland erobert — obgleich es 
doch ganz sicher viel leichter ist, ein fremdes Wort (besonders 
für einen neuen Gegenstand) zu übernehmen als eine fremde 
 Ausspracheweise altgewohnter, alltäglich gebrauchter Wörter, 
‚und nun gar aller Wörter, in denen dem dunklen Vokal ein -i- 
| oder -j- folgte; wozu dann im Nordischen, besonders im Westen, 
die Palatalisierungen durch -iR (-R-, -ge, -ke) kamen. 
3 Auch für den 7-Umlaut des -d-, von dem hier die Rede ist, 
‚ gilt das m. E. überaus schwer gegen die Wellentheorie wiegende 
_ Argument, das bei den anderen i-Umlauten, denen von &, à, 6, u 
und # und von Diphthongen wiederkehrt: in sehr vielen germa- 
. nischen Dialekten war das Ergebnis des :-Umlautes von à bekannt- 
lich ja nicht ein -é-, das mit dem alten, ererbten -é- identisch war 
bzw. mit ihm zusammenfiel, sondern ein neuer -é-Laut, der von 
dem ererbten und geläufigen fein, aber scharf und deutlich ge- 
| geschieden war und vielfach auch bis in die Neuzeit von ihm 
 phonologisch geschieden geblieben ist. 
Wenn, wie die Wellentheorie es annimmt und aus ihren Vor- 
' aussetzungen annehmen muß, ein Übergang wie der von gasti-> 
_gesti-, krafti > krefti sich von einem Zentrum her über das ganze 
| germanische Gebiet ausgebreitet hätte, das heißt also: wenn Men- 
schen, die bis dahin gasti- sprachen, von einem bestimmten Zeit- 
punkt an deswegen gesti- zu sprechen begannen, weil sie dies 
von anderen, ihnen nachahmenswert erscheinenden, benachbarten 
Lenten gehört und „übernommen“ hätten: dann wäre es doch 


54 HOFLER 


wohl das Selbstverständliche gewesen, daß sie bei diesem Nach- | 
ahmungsakt diejenigen Laute verwendet hätten, die sie zu spre- | 
chen gewohnt waren, die ihnen ihr Lautsystem darbot. Diese; 
Tendenz zur Lautsubstitution, zum Ersatz fremder Laute durch. 
die nächstliegenden des eigenen Lautsystems, hat doch jeder von, 
uns an sich selbst erfahren, wenn er als Gymnasiast und als fer- 
tiger Akademiker fremde Sprachen genau zu erlernen sich bemühte ı 
oder sie anderen beizubringen hatte. Sollte nun bei der Über- 
flutung einer ganzen Bauernbevölkerung, riesiger Provinzen, durch 

eine „zugewanderte‘‘ Lautneuerung nicht nur diese Novation. 
selbst, sondern außerdem noch eine so minimale Artikulations- 

differenz, wie sie etwa in den meisten süddeutschen Dialekte 
zwischen dem primären, ererbten -é- und dem sekundären, durch 
Umlaut entstandenen -é- besteht, ‚übernommen‘ und bis heute: 
beibehalten sein? In meiner Wiener Heimatmundart z. B. ist der: 
phonetische Unterschied zwischen & und ë, etwa in Sessel (ahd. 

sézzal) und setzen (ahd. sezzen < *satjan), so gering, daß Kari 

Luick in phonetischen Universitätsübungen beträchtliche Mühe 
hatte, ihn alle philologischen Teilnehmer hören zu machen, auch 

solche, die ihn selber sprachen.!) 


Daß das Umlauts-é mit dem altererbten é in der Regel lautlich 
nicht zusammengefallen ist, zeigen außerordentlich viele lebende 
Mundarten. Und im Mittelalter beweist ja die Reimtechnik der 
um reine Reime bemühten Dichter, daß es sich dabei nicht nur 
um einen allgemeinen, gleichsam groben Unterschied handelte, 
sondern daß die Art und die Nuancierung dieser Lautdifferenz in | 
verschiedenen Landschaften einerseits und in verschiedenen Laut- 
konstellationen andererseits recht verschieden gewesen ist — in- | 
dessen, nach Ausweis der verschiedenen Handhabung bei ver- 
schiedenen Dichtern und in verschiedenen Gegenden, in jedem 
dieser Sprachkreise in der Regel ganz fest ausgebildet und, trotz 
der verhältnismäßigen Geringfügigkeit der Differenz, von beträcht- 
licher Konstanz war.?) 

Dieser Tatbestand scheint mir einen klaren Beweis gegen die 
Annahme einer flächigen, horizontalen Ausbreitung des ö-Umlauts | 
von -a- (nur von diesem sei vorerst die Rede) im Sinne der Wellen- | 
theorie zu bilden. 


1) Dazu nun die meisterhafte Untersuchung von Kranzmayer über 
Lautwandlungen und Lautverschiebungen im gegenwärtigen Wienerischen, 
Zs. f. Mundartforschung 21 (1953), S. 197ff.; bes. S. 200ff., 211ff., über die 
Wiener „e-Verwirrung‘, die seit wenigen Jahrzehnten um sich greift. 

®) Vgl. besonders Zwierzinas Mhd. Studien, Zs.f.d.A. 44, S. 249 fF. ; 
45, S. 19ff. Noch eingehender Kranzmayer, Sitz.-Ber. d. Österr. Akad. d. 
Wiss., Phil.-hist. K1., Bd. 226, 4. Abh., 1950, bes. S. 94ff.; dazu Zs. f. Mund- 
artforschung 14 (1938), bes. S. 83 ff. 
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Denn nehmen wir an, die neuen Umlautformen hätten sich 
aus irgendeinem, uns nicht erkennbaren Grund in irgendeinem 
' Teil des germanischen Siedlungsgebietes gebildet!) und seien von 
dort geographisch ausgewellt, indem jeweils die diesen Umlaut 
' schon besitzende Landschaft von ihren ihn noch nicht besitzenden 
' Nachbarn nachgeahmt worden sei und diese wieder von den näch- 
: sten usf. — denn so muß die abstrakte und zugleich bildliche 
' ,Wellen‘-Formel ja doch wohl ins Konkrete und Sachliche über- 
| setzt werden — dann hätte sich doch das Folgende ereignen müs- 
| sen: Angenommen, im Wellenzentrum — wo also dieser Umlaut 
: entstanden, nicht von außen übernommen wäre — hätte das 
' durch Palatalisierung von -a- entstandene -e- eine andere Qualität 
' gehabt als das alte -é-. Dann wäre ohne Zweifel bei der Nach- 
| ahmung durch die Nachbarn das Nächstliegende gewesen, daß 
| diese die nachbarliche Umlautform mit Mitteln des eigenen Laut- 
systems nachgeahmt hätten, d.h. den Nachbarlaut durch ihr er- 
| erbtes -é- wiedergegeben hätten, also ihn mit diesem hätten zu- 
' sammenfallen lassen. 

Wollte man dagegen annehmen, daß dort, wo der 1-Umlaut 

zuerst auftrat, das neue -é- mit dem alten zusammenfiel, dann 
| würde es erst recht unfaßlich, wenn die Nachbarn bei der ,,Nach- 
ı ahmung* dieses Phonems nicht ihr eigenes, entsprechendes an- 
: gewendet hätten, sondern zu diesem Zweck ein neues geschaffen 
: hätten. Eine solche Differenzierung hätte beim Nachahmungs- 
, vorgang unmöglich entstehen können. Wie hätte man unter den 
| lautgleichen Vorbildern die sekundär entstandenen -é- unterschei- 
den sollen? Diese Möglichkeit scheidet also aus.?) 


Sogar wenn wir den recht paradoxalen Fall setzen würden, 
' daß die ersten, nächsten Nachbarn jenes ,,Ursprungsgebietes“ den 
| fremden é-Laut tatsächlich durch eine Neuschöpfung in ihrem 
| eigenen Lautsystem imitiert hätten (etwa aus dem Grund, weil 
‘ bei ihren Sprachvorbildern die Differenz zwischen dem Umlaut-é 
und dem alten -é- so scharf war, daß man ihn gar nicht überhören 


1) Nicht wenige vermuten Skandinavien als Ausgangsherd. So formu- 
lierte L. Hammerich 1937 in den Mélanges linguistiques offerts 4 M. Holger 
Pedersen (Acta Jutlandica IX, 8. 352): ,,Die vom Norden ausgehende Welle 
des i-Umlautes trifft mit voller Wucht das Ingwäonische, verliert die Kraft 

' im Gebirge, findet aber den stärksten Widerstand am Niederfränkischen, 
d.h. an dem keltisch- und lateinisch-beeinflußten Teil des Nicht-Ingwäo- 
| nischen.“ 

2) Denn man wird auch nicht annehmen können, beim Nachahmungs- 
vorgang habe sich (in jedem Einzelfall) als ,,Kompromi8“ zwischen dem 
altgewohnten -@- und dem nachzuahmenden -é- ein (ahd. geschlossenes!) -e- 
gebildet oder sei als hypernormal geschlossenes Nachahmungsbild ge- 


schaffen worden. 
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konnte”), so würde dies erstens eine ganz außerordentliche Auto- | 
rität und Nachahmungswürdigkeit auf Seiten der Nachgeahmten 
und eine ebenso große Nachahmungswilligkeit auf Seiten den 
Nachahmenden, also ein sehr starkes kulturelles Gefälle vor-: 
aussetzen. Zweitens aber müßte diese so nachahmungsfreudige 
und also doch wohl sich selber als unterlegen fühlende Landschaïti} 
(dergleichen gibt es!) nun ihrerseits von ihren Nachbarn ebenso‘ 
bewundert worden sein, diese wiederum von den nächsten, un: 
so fort — einerseits bis ins nördliche Norwegen, anderseits bis ia 
die Poebene. Und nirgendwo, in keinem Gebiet, das die alten 
und die neuen -é- qualitativ unterschied, hätte sich die nahe- 
liegende Auswirkung menschlicher Bequemlichkeit vollzogen, da} 
man bei der Nachahmung der Bezirksnachbarn jene feine, oft fast 
minimale Differenz vernachlässigt hätte und seine altgewohnte: 
Artikulationsweise beibehalten hätte, so wie wir es tun, wenn wir! 
sagen Eleganz, vielleicht auch Elegance, aber nur unter einiger 
Schwierigkeit, wofern wir es in deutschem Redezusammenhang 
gebrauchen, élégance mit dem geschlossenen kurzen oder halb-: 
langen -e- sprechen, das unser Lautsystem nicht besitzt. Auch: 
wer fließend Französisch spricht und beim Französischsprecher ı 
von der französischen Artikulationsbasis aus das franz. -é- korrekt | 
und leicht als geschlossenen Vokal ausspricht, wird beim Deutsch- | 
sprechen sich jedesmal bezüglich der Artikulation ‚umstellen‘ | 
müssen, wenn er élégance oder, wie man es z. B. in österreichischen | 
Aristokratenkreisen nicht selten hört, Literatur mit geschlossenem | 
-e- aussprechen will. 
Eine solche Finesse also soll sämtlichen germanischen Bauern- 
landschaften zugeschrieben werden, die das ‚neue‘ -é- als einen 
von ihrem gewohnten -é- abweichenden, und zwar ebenso gering- 
fügig wie konsequent abweichenden, Neu-Laut ‚„nachgeahmt“ 
hätten. 11 
Ich muß sagen, daß mir dies ganz und gar unglaublich scheint 
und ich deshalb das Bild der ,, Welle‘ für falsch und sachwidrig 
halte, da es den realen Vorgang nicht erhellt, sondern verdunkelt. 
Vielmehr muß m. E. angenommen werden, daß überall dort, 
wo der 1-Umlaut des -d- nicht mit dem alten -&- zusammenfällt, 
sondern ein eigener Laut dafiir vorhanden ist, dieser in der be- 
treffenden Landschaft ‚entstanden‘ ist, nicht aber importiert 
ist?) Und man wird ja wohl auch zugeben, daß, je verschieden- 


*) was in den lebenden Mundarten keineswegs überall der Fall ist, 
s. Kranzmayer, a. a. O., bezüglich des Wienerischen. 

*) Damit ist natürlich keineswegs gesagt, daß dort, wo die beiden 
é-Laute zusammengefallen sind, dadurch Import bewiesen sei. Erstens kann 
es sich um sekundären Zusammenfall handeln (wie er sich z. B. im Wiene- 
rischen gerade jetzt vollzieht, s. Kranzmayer, Zs. f. Mundartforschung 21 
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artiger die gegenseitige Beziehung, das phonologische Verhältnis, 


der beiden von einander phonetisch getrennten é-Laute in den 
verschiedenen Landschaften ist, auch dies um so mehr dafür 
spricht, daß nicht etwa ein neuer Vokal (wir müßten fast sagen: 


Mode-Vokal) sich flächig-horizontal über dieses ganze Gelände 
ausgebreitet hat. In solchem Falle würde man auch in dieser 
Hinsicht Einförmigkeit erwarten, nicht Vielgestaltigkeit, und be- 
sonders nicht eine nach recht verschiedenen Sondergesetzlich- 


_ keiten differenzierte Vielgestaltigkeit.!) 


Gegenüber diesen positiven Differenziertheiten scheint es mir 
kein Beweis für eine Nord-Süd-Ausbreitung des i-Umlautes und 
kein Symptom für sein ,,Schwachwerden“ in den süddeutschen 
Gebirgsgegenden zu sein, wenn — ein negatives Merkmal! — aus- 
gesprochen antipalatale Laute, wie es offenbar der ach-Laut und 
das alpine -ck- (etwa Innsbruck), aber auch mehrere /-Verbindun- 


gen waren, die Palatalwirkung des folgenden -1- (-j-) gehindert 


haben. Es dürfte schwer fallen, sich das Bild einer allmählich nach 


' Süden zu ,,verebbenden‘‘ Welle ins Anschaulich-Sachliche zu über- 
setzen. Hingegen ist der Velar-Charakter des ach-Lautes und des 
' südbairischen -k- eine feststellbare Tatsache und der des alten -l- 


hat hohe Wahrscheinlichkeit; die palatalisierungshindernde Wir- 


kung von Velaren aber ist bekannt und völlig verstehbar.?) — Die 


Fälle von Umlautlosigkeit an der niederländisch-belgischen West- 


_kiiste aber stehen jedenfalls auf einem ganz anderen Blatt als die 
 Umlauthinderungen durch velare Laute.*) Wenn Frings in diesem 


Fall die Abgelegenheit dieses — sehr bedeutende Verkehrszentren 


umfassenden — Gebietes als Ursache der Umlautlosigkeit annimmt, 


indem er sagt: ‚In ihrer Abgelegenheit konnten sie sich einer der 


[1953], S. 201ff., bes. 211ff.); und auch bei Spontanentwicklung konnte das 


Umlautprodukt mit einem Altlaut zusammenfallen. Für die Bodenständig- 


_ keit des -i- Umlauts von -d- im Süddeutschen bes. Kranzmayer, a.a.0.14 
(1938), S. 74. 


1) Vgl. oben S. 54, Anm. 2. 

2) Uber andere umlauthindernde Laute s. Kranzmayer, Zs. f. Mund- 
artforschung 14, S. 94 ff., der das Gemeinsame der umlauthemmenden Laute 
in der Größe des Mundraumes sieht, die die Palatalisierung gehindert habe. 

3) Vgl. Frings, Die Stellung der Niederlande im Aufbau des Germa- 
nischen, 1944, S. 19 und Anm. 25, ferner S. 65, Karte 22; dazu K. Heeroma, 
Tijdschrift voor Nederlandsche taal- en letterkunde 58 (1938/39), S. 198 ff., 
auch Anz.f.d.A. 59 (1940), S. 126; vgl. M. Schönfeld, Historiese Grammatika 
van het Nederlands, 1924, S. 38ff. Wo das Fehlen des Umlauts auf einem 
Ausgleich zwischen umgelauteten und unumgelauteten Formen beruhte 
(vgl. etwa bei Frings, a. a. O., Karte 20 und 22), da gehörte die Erscheinung 
nicht zur Lautlehre, sondern zu den Wirkungen des morphologischen Uni- 
formierungstriebes, also auf eine ganz andere Ebene. 
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stärksten germanischen Sprachwellen entziehen“,1) so würde man | 
eine solche verkehrsgeographische Wirkung wohl für manche Ge- | 
birgsgegenden im süddeutschen oder skandinavischen Raum weit } 
eher erwarten. Jedenfalls steht gerade diese Annahme im Gegensatz — 
zu der oben?) angeführten, daß der Umlaut eben aus jener Gegend 
über das ganze germanische Sprachgebiet ,,gewandert“ sei, oder daß 
diese Landschaft im 6. Jh. n. Chr. wegen ihrer (ehemaligen) kelti- 
schen und lateinischen Beeinflussung der ,,wuchtig“ aus dem Norder 
hereinbrechenden Welle der Umlaute widerstanden hätte. 

Die Betrachtung der palatalisierenden Wirkungen eines fol. 
genden -i- und -j- im Spätgotischen, die dort aber recht andere 
Vokalqualitäten hervorgerufen haben als im Deutschen, Englischen, 
Friesischen und Skandinavischen,?) wird, glaube ich, deutlich 
zeigen können, daß (ganz abgesehen von der tatsächlichen Ver- 
kehrsabgetrenntheit der Westgoten von den anderen Germanen, 
die verkehrssoziologisch mit der Flanderns nicht zu vergleichen 
ist) die Gemeinsamkeit des germanischen :-Umlautes nicht in 
den Umlaut-Produkten und deren horizontaler Ausbreitung ge- 
sucht werden kann. Und dafür zeugt m. E: auch das Auftreten 
des neuen -£-, dessen Qualitätsunterschied gegenüber dem primären 
-ö- so scharf eingehalten wurde, obwohl er so geringfügig war und 
manchen kaum ins Ohr fällt, auch solchen nicht, die’ ihn tatsäch- 
lich sprechen.) Man darf wohl ganz allgemein vermuten: je 
geringfügiger der Abstand eines neuaufgetretenen Phonems von 
dem phonetisch nächstliegenden ist, um so unwahrscheinlicher ist 
es (naive Sprachzustände vorausgesetzt), daß es aus einer Nach- 
barlandschaft durch Nachahmung übernommen worden sei. 

Das, was in der zweiten Hälfte des ersten Jahrtausends im 
ganzen germanischen Siedlungsraum ,,um sich zu greifen‘ be- 
ginnt, sind also keineswegs die Umlauts-Erzeugnisse (denn die 
sind örtlich recht verschieden, und, vor allem, sie sind neue Pho- 
neme), sondern es ist der Umlauts- Vorgang. 

Ob aber dieses ,,Umsichgreifen“ als eine Ausbreitung, ein ' 
Auswellen, ein sich fortpflanzendes regionales Nachgeahmtwerden 
bezeichnet und interpretiert werden dürfe, das ist eine Frage, die 
einer Untersuchung bedarf, nicht eine Vorentscheidung durch die 
Anwendung des Wellenbildes erträgt. 


1) à. à. O., 8. 19. 

2) S. 50 und S. 55, Anm. 1. 

5) s. Gamillscheg, Romania Germanica Bd. II, S. 32ff. Darüber unten 
in der Fortsetzung. 

*) Dazu die außerordentlich interessanten Analysen Kranzmayers 
a. à. O., 1953, bes. S. 214 und 223, die zeigen, daß auch Eltern und Kinder 
sich der zwischen ihnen waltenden Lautdifferenzen keineswegs bewußt zu 
sein pflegen. 


A 
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Freilich wäre es an sich denkbar, daß die Nivellierung, die 
im partiellen Assimilationsvorgang aller Umiaute liegt, aus einem 
Sichgehenlassen, einem Bequemwerden der Sprechenden erflossen 
wäre und sich deswegen gerade damals durchgesetzt hätte, weil 
damals eine geistig-kulturell-ethische Neuerung, eine Modewelle 
solcher Art um sich gegriffen hätte (vielleicht sogar von einem 
bestimmten Zentrum, in diesem Fall: einem Kultur-Zentrum, 
aus); dann wäre zwar die Tendenz, es sich ein wenig bequemer zu 
machen, als das ‚Prinzip‘ der Umlaute, in der Tat durch Nach- 
ahmung ausgewellt.!) Dagegen wäre das, was bei diesem Laxer- 
werden jeweils als Resultat herausgekommen wäre, durch die ört- 
lichen Gegebenheiten der Artikulationsgewohnheiten bestimmt 
gewesen und also aus diesem Grunde auch örtlich verschieden 
(und doch so fest wie die Artikulationsbasis) gewesen. 


Mir scheint, daß nur eine modifizierte Form der Ausbreitungs- 
theorie für die Erklärung des Umlautes überhaupt diskutabel 
wäre?): eine „Ausbreitung“ nicht der Neuerungs-Produkte, son- 
dern des Neuerungs-Vorgangs bzw. seiner Ursachen.?) Doch käme 
eine wirkliche ‚Ausbreitung‘ solcher Ursachen — nämlich eine 
echte Ausbreitung durch Nachahmung — nur dann in Frage, 
wenn diese Ursachen in einer Sphäre liegen, die der 
Nachahmung überhaupt zugänglich ist, wie es z.B. bei 
einer Modewelle des Bequemerwerdens durchaus denkbar sein 
würde, aber keineswegs bei allen Ursachen, die in diesem Zusam- 
menhang angeführt werden könnten. 


So wäre, wenn die unmittelbare ‚‚Ursache‘ der Palatalumlaute 
in der Mouillierung der benachbarten Konsonanten läge, wie eine 
solche von Scherer und Sievers vermutet und von Rooth und 
Kranzmayer für das Friesische und Sächsische, Fränkische, Skan- 
dinavische wie für süddeutsche Dialekte nachgewiesen worden 
ist,*) die nächste Frage, ob die Entstehung dieser — damals den 
germanischen Dialekten denn wohl doch zunächst neuen — 
mouillierten Konsonanten sich von einem Zentrum „ausgebreitet“ 


1) Es würde allerdings sehr schwierig sein, für die Merowinger- und 
Karolinger-Zeit irgendwelche Symptome eines solchen Bequemwerdens 
(und zwar aller Germanenstämme!) nachzuweisen. 

2) Daß eine solche ,,Bequemlichkeits-Theorie“ die germanischen Um- 
laute faktisch nicht erklären kann, darüber unten. 

3) Vgl. Kranzmayer, Zs. f. Mundartforschung 14, 8. 99f. 

4) Vgl. W. Scherer, Zur Geschichte der deutschen Sprache, 1868, 
S. 143 ff.; E. Sievers, Verhandlungen der 28. Versammlung deutscher Philo- 
logen in Leipzig, 1872, S.118ff. Dazu später der empirische Nachweis 
mouillierter (oder doch ,,j-haltiger‘‘) Konsonanten durch E. Rooth und 
E. Kranzmayer (s. 0. S.49, Anm. 2). Vgl. auch P. Wieselgren, Acta Phil. 
Scand. 19, S. 45, der auf L. Posti hinweist, s. o. 
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habe (was dann wiederum alle Bedenken wachruft, wie denn eine | 
solche neue Lautnuance von sämtlichen Bauerngegenden nach- 
geahmt worden sein solle), oder ob diese neuen Phoneme unab- 
hängig voneinander in allen diesen Gegenden innerhalb eines nicht 
eben sehr großen Zeitraumes (vielleicht zwischen 600 und 750}. 
spontan!) entstanden wären: was uns wieder auf die Frage nach 
der Ursache solcher spontaner, ungefähr gleichzeitiger, aber in 
solchem Fall nicht ,,horizontal‘‘, sondern ,,vertikal“ verursachter 
Neuerungen zurückführte. 


Auch wenn wir eine ganze Kette von Ursachen, die zu sol- 
chen, endlich in den Schreibungen offenbar werdenden Sprach- 
wandlungen geführt haben, feststellen könnten (eine sehr wün- 
schenswerte Erkenntnis!), so bleibt doch bei der jeweils ‚ersten‘ 
(die folgenden auslösenden) dieser Kettenursachen die Frage, 
ob sie, wenn sie an verschiedenen Stellen auftritt, dorthin durch 
horizontale Kausalität, durch Nachahmung, gelangt sei, oder 
durch Entfaltung gleichgerichteter, verwandter Anlagen. 


Wenn der i/j-Umlaut mit dem Auftreten mouillierter Kon- | 
sonanten zwischen den umlautenden und den umgelauteten Vo- | 
kalen zusammenhängt (wobei dann freilich die Wörter mit Zwi- 
schensilben wie ahd. chamarlin ein besonderes Problem bilden), 
so ist damit der Faktor der Antizipation, den J. Grimm, Wil- 
manns, Braune u. a. als Ursache der Umlaute in Anspruch neh- | 
men, nicht ausgeschaltet. Wenn gasti > gesti geworden ist, so 
muß bei Annahme einer Mouillierung des -st- vorausgesetzt wer- 
den, daß erst das -t- durch eine (zweifellos psychische‘) Anti- | 
zipation des Palatalcharakters des folgenden, aber noch gar nicht 
ausgesprochenen, -i- palatalisiert worden sei; es müßte sich ferner | 
das -s- entweder aus Rücksicht auf das nachher zu sprechende 
palatalisierte -t- oder auf das noch später zu sprechende -;-, oder 
auf alle beide, aber jedenfalls in psychischer Vor-Einstellung, den 
Palatallauten angeglichen haben; und endlich müßte das -a- die | 
Zungenrückenerhöhung des erst „künftigen“, noch nicht reali- 
sierten -s- (oder -st-) vorweggenommen haben. Also durchweg 
psychische Antizipationen, bei denen es keineswegs ausgemacht 
ist, daß das -s-, weil es dem -a- unmittelbar folgen sollte, psy- 
chisch stärker vorausgewirkt habe als das immerhin diesen gan- 
zen Vorgang auslösende -i- selber, das ja im Typus chamarlin 
über zwei Silben hin zu wirken imstande war: und damit wären 
wir wieder bei der alten Fassung der Antizipationstheorie Nur 
wenn das -i- seine Klangfarbe in der Epoche des Eintritts der 


1) Dies Wort hier nicht im Gegensatz zum „kombinatorischen“ Laut- 
wandel gebraucht (ein solcher sind diese Mouillierungen), sondern im Gegen- 
satz zum Import nachbarlicher Neuerung. 
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Palatalisierung des -d- (und der anderen palatalisierbaren dunklen 
Vokale) schon völlig verloren hätte — was jedoch keineswegs er- 
weisbar ist — müßte man die mehr oder minder starke Palatali- 
sierung der Zwischenkonsonanten als die „eigentliche“ Ursache 
der Vokalerhöhungen ansehen: indessen läge auch dabei unzweifel- 
haft eine psychische Antizipation als veranlassender Akt vor — 
die Beeinflussung der physischen Lautbildungsweise durch einen 
Faktor, der in diesem Augenblick erst nur in der Psyche, in der 
geistigen Planung vorhanden war.!) 


Bloß zur Erklärung der progressiven, aber so viel selteneren 
Umlaute (aschwed. hjarta > hjærta usw.), käme man vielleicht 
mit rein lautmechanischen Nivellierungsvorgängen aus, da hier 
die Ursache zeitlich vor der Folge Wirklichkeit wird (das -j- zeit- 
lich vor dem -a-), während bei allen ,,;regressiven‘“ Lauteinwir- 
kungen der verursachende Laut ja zur Zeit der Artikulierung des 
von ihm beeinflußten Lautes bloß in der Psyche des Sprechenden 
„besteht“ (nämlich: geplant wird), also nur auf psychischem Wege 
„wirken“ kann. 


Warum aber ist diese psychische Wirkung, die zur Palatali- 
sierung führte, erst in der zweiten Jahrtausendhälfte?) bei allen 
Germanen,?) wenn auch in etwas verschiedener Weise, eingetreten? 

Jedenfalls kann die Antwort nicht im rein Lautmechanischen 
gesucht werden. 

Wenn, wie es so oft vermutet worden ist, die Ursache des 
Eintritts der Umlaute im Bereiche der Akzentuierung liegen sollte, 
so müßte das Gemeinsame der germanischen Palatal-Umlaute in 
solchen Akzentuierungsveränderungen liegen, die allen denjenigen 
germanischen Landschaften, in welchen der Umlaut ,,bodenstän- 
dig‘‘ war, gemeinsam waren. 

Was es an gemeinsamen Neuerungen des musikalischen Ak- 
zentes in diesem ganzen Bereich gegeben haben mag, können wir 
kaum wissen. Doch scheint es, als ob etwa der für das Schwedische 
so charakteristische musikalische Zweisilbigkeitsakzent*) keine 


1) Die von Braune, Ahd. Gramm., $ 51, Anm. 1, gebilligte Annahme 
von Wislicenus, daß eine ,,Vokalunterstromung“ die zwischenliegenden 
Konsonanten beeinflußt habe (IF 23, 286), beseitigt diese psychologische 
Tatsache nicht. 

2) Uber die Palatalisierung von -é- durch -s- vgl. unten. 

8) Zu den westgotischen Palatalumlauten s. unten, in der Fortsetzung. 

4) Vgl. Axel Kock, Spräkhistoriska undersökningar om svensk akcent, 
LS. 131 ff., und Die alt- und neuschwedische Accentuierung, S. 106 ff. Ganz 
anders bei der nordischen Vokalharmonie und Vokalbalance, s. bes. Hessel- 
man, Huvudlinjer i nordisk spräkhistoria, 1948/52 (= Nordisk Kultur 
III—IV), S. 34ff. und passim. Vgl. auch E. Kroman, Acta Phil. Scand. 20, 
S. 5 ff., 49 ff. usw; A. Bjerrum, Ark. f. nord. fil. 63, S. 226 f. 
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wesentlich andere Entwicklung der aschwed. Palatalumlaute be- | 
wirkt habe, als sie in den Ländern, die diese tonale Spezialität 
nicht kennen, sich vollzogen hat.!) | 

Hingegen besteht, was den exspiratorischen Akzent betrifft. 
gewiß eine Kausalkette folgender Art: Bei sämtlichen Germanen 
ist eine stufenweis zunehmende Konzentration des exspirato- 
rischen Akzentes auf die Hauptsilben eingetreten; dadurch (oder 
doch in kausalem Zusammenhang damit)? tritt ein Verfall der 
Nebentonsilben ein, teils bis zum Wegfall, teils nur bis zur Inten- 
sitäts- und ‚„Farb‘“-Einbuße der Nebentonvokale. Aber wäh- 
rend die Nebentonvokale ihre Farbe (ihre alte, volle ‚Qua- 
lität‘) verlieren, gewinnen die erhaltenen Hauptton- 
vokale eine Umfärbung in der Richtung auf die Qua- 
lität, die „Farbe“ der farbverlierenden Nebenton- 
vokale.?) 

Hier vermute ich einen Kausalzusammenhang, ja geradezu 
das „Prinzip“ der germanischen Umlaute. Wir werden davon | 
noch zu sprechen haben. 

Zunächst nur dieses: Wenn am ‚Anfang‘ der hier angeführ- 
ten Kausalkette die in allen germanischen Sprachen in recht genau 
feststellbaren Schritten und Stufen vorwärtsschreitende Zunahme 
der exspiratorischen Akzentuierung der Hauptsilben angenommen 
wird, so ergibt sich für die Entscheidung zwischen der Wellen- und 
der Entfaltungstheorie die Frage, ob man es als eine Folge von 
„Ausbreitung“ ansehen will, daß diese „Akzentballung“ auf 
den Haupttonsilben im Kontinentalgermanischen, in England und | 
in Skandinavien zwar sehr verschieden weit (bekanntlich auch in 
verschiedenen Landschaften verschieden weit) fortgeschritten ist, 
daß sie aber doch in allen diesen Ländern in der selben Richtung 
vorangerückt ist. 


1) Ich betone ausdrücklich, daß ich im Gesamtakzent (natürlich ein- 
schließlich seiner musikalischen Eigenheiten) einen Hauptfaktor der Laut- 
entwicklung sehe; vgl. unten. 


?) Zu dem Problem der Richtung dieser Kausalität s. unten. 


3) Nur die frühe Palatalisierung des -é- durch -i- (wofern sie eine totale 
Assimilation darstellte [vgl. jedoch unten], womit sie eine Sonderstellung 
unter den germanischen Umlauten einnähme) widerstrebt einer solchen Er- 
klärung, falls nicht das zweite -e- in Venethi (Tacitus), OvevéSeu (Ptolemäus), 
ags. Winedas gegen ahd. Winida (s. Much, Germania, S. 414 f.), zu germ. 
*weni- ‚Freund‘ (s. ib.), vielleicht auch Veleda (ib. S. 118; man würde nach 
Streitberg, Urgerm. Grammatik $ 65, 1 [trotz $ 66] nebentoniges -i- er- 
warten, das mit altem Nebenton-i- zusammengefallen wäre) und Segestes 
gegen Segimundus, Segimerus (Tacitus, Ann. I 55ff., 71), darauf deuten, 
daß damals das nebentonige -i- (sicher alt in *veni-, *segi-) eben bereits 
einer Abschwächung gegen -e- hin unterlag; vgl. auch unten. 
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Als der germanische Initialakzent eingeführt wurde, bildeten 
die Germanen wohl noch eine wirkliche ,, Verkehrsgemeinschaft‘“, 
eine geschlossene und in sich stark zirkulierende Sprachgemein- 
schaft in und um Jütland. 


Aber wenn sich in Skandinavien, im Kontinentalgermanischen 
und in England in den wohlbekannten großen und kleinen Stufen 
die Fortschritte der Akzentballung vollstrecken (so in Skandina- 
vien besonders stark im Späturnordischen, in Süddeutschland be- 
sonders durchgreifend im Spätalthochdeutschen, in England in 
den vielen Stufen, die bis zum völligen Endungsschwund führten) 
— wenn also in allen diesen Ländern der Fortschritt der Akzent- 
ballung sich gleichgerichtet vollzieht: darf dann noch eine 
„Ausbreitung‘ durch Nachahmung angenommen werden? Wie 
hätte man sich dabei etwa im späteren Mittelalter oder in der 
Neuzeit eine Beeinflussung Deutschlands durch England oder 
Englands durch Deutschland konkret vorzustellen? 

Wenn eine solche (einseitige oder gar ‚wechselseitige‘‘) Be- 
einflussung praktisch nicht denkbar erscheint, dann bleibt nur 
die Annahme, daß ohne die Wirkung einer wesentlichen gegen- 
seitigen Beeinflussung (im letztgenannten Fall also ohne die Ein- 
flußnahme deutschsprechender Engländer oder englischsprechender 
Deutscher) sich in diesen Ländern eine dort vorhandene Entwick- 
lungsanlage in gleichgerichteten Stößen, die jeweils ziemlich be- 
trächtliche Zeit, manchmal Jahrhunderte, auseinanderlagen, gleich- 
sinnig aktualisiert habe. 

Gerade nach dieser Seite hin verdienen die Folgerungen, die 
sich aus der Entfaltungstheorie ergeben, besondere Aufmerksam- 
keit: denn es erscheint dabei das Nacheinander, der Entwick- 
lungsrhythmus der sich verwirklichenden Sprachneuerungen, 
wenn sie nicht auf gegenseitiger Beeinflussung und Nachahmung 
beruhen können und trotzdem eine volle oder annähernde Gleich- 
sinnigkeit erkennen lassen, gebunden durch eine Gesetzlichkeit, 
die offenbar nicht von mechanischer, sondern von organischer und 
historischer Art ist. 

Um zunächst bei unserem Beispiel, dem Palatalumlaut, zu 
bleiben: 

Wenn man diesem von Lappland bis Italien auftretenden 
Phänomen gerecht werden will, so geht es nicht an, für sein Er- 
scheinen Ursachen verantwortlich zu machen, die nur in einem 
Teilbezirk wirksam waren, wie etwa der sog. Vokalausgleich im 
Skandinavischen ;!) man müßte sonst jeweils annehmen, daß die be- 
treffende gemeingermanische Sprachveränderung nur in dem Raum, 


1) Der im Schwedischen als „tilljämning“ bezeichnete Vorgang, vgl. 
Hesselman, Omljud och brytning, S. 1 ff. 
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in dem jene regionale Erscheinung wirksam war, entstanden wäre, | 
und von dort gleichsam als Fertigware ausgebreitet worden ware. | 

Aber so wie die isolierende Betrachtung eines räumlichen |} 
Teiles eines Gesamtvorganges irreführend wirkt, so auch das Her- 
ausschneiden eines zeitlichen Teiles eines Gesamtprozesses. | 


Als einen solchen ,,GesamtprozeB“ aber dürfen wir wohl die 
fortschreitende Akzentballung der germanischen Sprachen an- 
sehen, deren gradweise Radikalisierung wir über mehr als zwei- 
tausend Jahre hin beobachten können. 


Es sind zwar bei diesem Prozeß, der, bemerkenswert genug, 
eben nicht ein geradlinig vorschreitender ist, sondern sich in 
Stufen und ‚Stößen‘ vollzieht, auch Zeiten nicht nur des Still- 
standes, sondern auch eines teilweisen Rückschrittes anzunehmen ° 
denn die Perioden umfassenderer Sproßvokalbildungen werden sich 
nur dadurch erklären, daß eine tonlos gewordene Silbe damals 
so viel Tonstärke zurückerhielt, daß sich aus ihrem Sonorkonso- 
nanten ein eigener Svarabhaktivokal entwickeln konnte. 


Trotzdem ist die Gesamtentwicklung aller germanischen Spra- 
chen durch den (verschieden weit vorangetriebenen) Nebensilben- 
schwund gekennzeichnet — also eben durch das Gesetz fortschrei- | 
tender Akzentballung. 

Nun können wir bekanntlich die ebenso fein wie scharf dif- | 
ferenzierten Stufen dieses Ballungsprozesses an der zeitlichen Stu- | 
fung der Syn- und Apokopierungen und Reduktionen ablesen, 
denen zuerst die schwachtonigen -d-, dann die -7- und -d- zum 
Opfer fallen. 

Wie man diese nacheinander durch ein fortschreitendes Durch- 
greifen der Akzentballung bewirkten Einzelakte füglich ,,zusam- 
menschauen‘“ muß, so wird auch das zeitliche Nacheinander der | 
a-Umlaute, :-Umlaute und u-Umlaute als ein innerlich zusammen- 
gehörendes System von Vorgängen anzusehen sein, die unter 
dem selben Gesichtswinkel betrachtet werden müssen. Ich würde 
deshalb auch die Mouillierungserscheinungen, die mit dem i-Um- 
laut bzw. Palatalisierungsumlaut verbunden sind, eher als dessen 
Folge, nicht als dessen Ursache ansehen. Die Palatalisierungs- 
wirkung von -i- und -j- war eben damals (kaum früher) so stark, 
daß sie nicht nur die Vokale, sondern auch die Konsonanten af- 
fizierte, sofern dies lautphysiologisch möglich war. 


Das Nacheinander des Schwundes jener -a-, -i- und -u- wird 
wohl mit der zeitlichen Aufeinanderfolge der a-, i- und u-Umlaute 
zusammenhängen. Zumindest der a-Umlaut von -u- und -i- einer- 
seits und der à-Umlaut der dunklen Vokale -d-, -G-, -6-, -6-, -U-, -a- 
und dunkler Diphthonge anderseits liegen weiter als ein halbes 
Jahrtausend auseinander. 
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Falls das Prinzip der germanischen Umlaute darin bestehen 
sollte, daß die Vokalfarbe, die den Nebentonvokalen infolge der 
zunehmenden Akzentballung verloren geht, von den Hauptton- 
silben aufgenommen wird (wodurch also ein ,,Farbenverlust“ der 
Sprache, ihr Eintönigwerden, vermieden wird), dann würde dies 
bedeuten, daß hier gleiche oder sehr ähnliche Wirkungen (so das 
Entstehen der neuen Phoneme -ö-, -ö-, -ü-, -ü- u. a.) durch gleiche 
oder sehr ähnliche Ursachen hervorgerufen wurden, nämlich durch 
die Farbverluste der Nebentonvokale, die infolge der Akzentbal- 
lung teils ganz wegfielen, teils Qualitätsreduktionen (,,Farbver- 
minderungen“) erlitten. 


| Allerdings ware dieser Kausalzusammenhang kein mecha- 
nischer. Sondern die gemeinsame Voraussetzung, die hier aus 
dieser Vokalreduktion als „Ursache“ just diese ,,Folge‘‘ erwach- 
‚sen ließ, wäre eine durchaus geistige gewesen: nämlich der Wille 
{natürlich ein unbewußter), die Sprache nicht gar zu farbenarm 
werden zu lassen, sondern ihr das, was durch die Verwaschung der 
‚Nebensilben an Buntheit verloren ging, durch eine Vermannigfal- 
‚tigung der übrigbleibenden Vokale wettzumachen, so daß etwas 
‘von der einst nicht nur Deutlichkeit, sondern auch Mannigfaltig- 
‚keit spendenden Verschiedenheit der -a-, -e-, -i-, -o-, -u- der Neben- 
silben bewahrt bleibe, oder, wenn man es gefühlsbetonter aus- 
drücken wollte, ,,gerettet‘‘ werde. 


Einen solchen Willen zur Mannigfaltigkeit besitzen gewiß 
nicht alle Epochen, auch nicht alle Kulturen, wenigstens nicht in 
gleicher Stärke.) Daß die Wirkung solcher geistig-historischer 
Eigenheiten des Kulturwillens — mit denen etwa die Kunstge- 
schichte, Musikgeschichte, Dichtungsgeschichte ohne weiteres zu 
rechnen wagt — bei der geschichtlichen Gestaltung der Sprache 
nicht angenommen werden könne, das würde schwer zu beweisen 
sein. Nur sind wir allerdings nicht recht gewohnt, bei der Erörte- 
‚rung sprachgeschichtlicher, und nun gar lautgeschichtlicher, Ver- 
änderungen die Wirkung geistiger Faktoren in Erwägung zu ziehen 
— selbst wenn wir als Philologen neben der Sprachgeschichte in 
'Personalunion auch Literaturgeschichte treiben und dort die Wir- 
‘kung geistiger Kräfte als selbstverständlich erachten. — Freilich 
hat sich die moderne Sprachwissenschaft im Positivismus, nicht 


1) Das Altindische z. B., das -d-, -é-, -Ö- in -d- zusammenfallen ließ, 
‘hat offenbar nicht das selbe ,,Bedürfnis‘‘ nach vokalischer Mannigfaltigkeit 
gehabt wie das Germanische, das auch die verlorenen idg. -ö- und -@- bald 
durch neue, andere ersetzte und dazu so viele neue Vokalphoneme schuf. 
‘Dafür hat das Indische in der Flexion eine so viel größere Mannigfaltigkeit 
gewahrt, auf die das Germanische verzichtete, gewiß nicht aus lautphysio- 
logischer Nötigung, sondern aus geistigen Gründen. 


6 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 77 
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zufällig, mit Vorliebe den kleinsten Teilen der Sprache, den Lau- | 
ten, zugewendet. Doch der Geist braucht sich in seiner Wirkung 
auf die Sprache nicht auf deren Ganzheiten — in Satzgefüge, Sprach- 
stil, Wortbildung — beschränkt zu haben. Er kann und wird auch 
auf die Teile und Elemente gewirkt haben, wo freilich seine Wir-. 
kung wesentlich schwerer abzulesen ist als in den Vollgebilden. 

Wenn bei der Entstehung der Umlaute physische und gei- 
stige Faktoren zusammengewirkt haben — wobei noch nicht ge- 
sagt ist, daß bei der Akzentballung, die dann auch so viele phy- 
sisch-lautmechanische Wirkungen zur Folge hatte, nicht ebenfalls | 
geistige Kräfte beteiligt waren!) —, so wird die Ähnlichkeit jener 
Wirkungen einerseits eine relative Gleichheit des Menschentums 
und der Kultur voraussetzen, auf die die neueintretenden Ver- | 
änderungen derart ähnlich, ja gleichsinnig, gewirkt haben. Und 
anderseits müssen diese Veränderungen, die damals in allen ger- 
manischen Ländern mit so ähnlichem Effekt auftraten, unterein- 
ander ebenfalls ähnlich gewesen sein — wie dies bei dem Verfall 
der germanischen Nebentonvokale ja tatsächlich beobachtet wer- 
den kann. 

Ob aber dieses Neuauftretende, also hier die steigende Kon- 
zentration des exspiratorischen Akzentes auf die Hauptsilben — | 
und die entsprechende Benachteiligung der Nebensilben —, sein | 
Übereinstimmendes (Ähnliches, nicht ,,Kongruentes“!) in Skan- 
dinavien, England und bei den Kontinentalgermanen einer ,,Aus- 
breitung‘‘ einer an irgendeinem Punkt entstehenden Neuerung 
verdanke oder aber der gleichsinnigen, ähnlichen Entwicklung bei | 
den verwandten Völkern aus verwandten Anlagen: diese Frage 
führt uns wieder vor die Entscheidung zwischen der Wellentheorie 
und der Entfaltungstheorie — und jedenfalls vor die Notwendig- 
keit, zwischen horizontaler und vertikaler Kausalität möglichst 
klar zu scheiden. 

Um indessen dem Vorwurf zu entgehen, hier unnütze ab- 
strakte Spekulationen zu treiben, möchte ich in der Fortsetzung 
noch einige sprachgeschichtliche Tatbestände inmöglichst konkreter | 
Anschauung unter die Frage stellen, ob eine Deutung im Sinne 
der Wellentheorie sie befriedigend erklären könne. 


(Wird fortgesetzt) 
MÜNCHEN-GRÜNWALD OTTO HÖFLER 


1) Dazu vgl. den Schlußteil. 


67 


DIE ALTENGLISCHE EBNUNG 


| In meinem Aufsatz ‚The Old English Vowel Phonemes‘“, 
English Studies XXXIV (1953), S. 247ff., hatte ich $.250 die 
' Vermutung ausgesprochen, daß der ae. (angl.) ‚Ebnung‘ (engl. 
smoothing) vielleicht gar kein Lautwandel zugrunde liegt, son- 
| dern daß vielleicht die anglischen Schreiber, anders als die west- 
| sächsischen und kentischen, den vor Gutturalen und den Kon- 
| sonantenverbindungen von Liquiden mit Gutturalen wegen der 
ae. ‚Brechung‘ zu erwartenden Gleitlaut graphisch als selbst- 
| verständlich nicht darstellten und aus dem gleichen Grunde auch 
den graphischen Ausdruck des zweiten Bestandteils der Di- 
. phthonge, ae. éo und io (aus germ. eu, iu) vernachlässigten. 


| Daß das Fehlen des ‚Velarumlauts‘ (Schreibung von Gleit- 
| lauten nach kurzen Vokalen vor einem a/o oder u der unbetonten 
Folgesilbe) vor Gutturalen nicht mit dieser ‚Ebnung‘ im Zusam- 
menhang steht, weil es auch in westsächsischen Texten üblich ist, 
hatte schon K. Luick, Hist. Gram. $235, Anm.3, nach einer 
' privaten Mitteilung von E. Sievers gegenüber der Auffassung von 
K. Bülbring, Ae. Elementarbuch $$ 202, 204, 208 festgestellt. 
Der ‚Velarumlaut‘ ist im Altenglischen ja überhaupt in seiner 
schriftlichen Darstellung von den auf die Tonvokale folgenden 
Konsonanten abhängig (s. Luick. Hist. Gram. § 224ff.). 

Diese ‚Ebnung‘ ist, wenn man sie als Lautwandel auffaßt, 
phonetisch schwer zu deuten. Da die Konsonanten, vor denen 
sie zu bemerken ist, velar und nicht palatal sind, kann man 
sie nicht, wie dies früher geschehen ist, als Palatalwirkung auf- 
fassen (daher E. Sievers, Ags. Grammatik?, 1898, ‚sogenannter‘ 
Palatalumlaut, $$ 108—109 und $$ 161—165), sondern müßte an 
eine Absorption der zweiten Diphthongkomponente vor den ar- 
 tikulationsverwandten Konsonanten denken, wie Luick. Hist. 
Gram. § 241 vorschlägt. Fälle, in denen dieselbe Erscheinung 
auch vor Palatalen zu finden ist, muß Luick daher anders als 
Bülbring, Ae. Elementarbuch § 193—201 (und vorher E. Sievers, 
Ags. Gram.5, 1898, $ 162—165) durch andere Lauterscheinungen 
‘erklären. Bei Fällen mit alten Diphthongen denkt er an eine be- 
| sondere Art von i-Umlaut, der statt zu io zu ? geführt hat ($ 192, 
im Verweis darauf auch § 236, Anm. 1). Bezüglich angl. lihtan 
‚leuchten‘, lizan ‚leuchten‘, cicen ‚Küchlein‘ habe ich das Ae. 
Gram. $ 119, Anm. 2 bezweifelt, weil die Qualität des h bzw. c 
‘nicht feststeht. Bei Verben (in Betracht kommt 3. Sg. Praes. Ind. 
tid zu téon ‚ziehen‘ Vesp. Ps., fliid zu fléon ‚fliehen‘ Lindisfarne 


5* 
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Gl., dann gelegentliches ö in Formen von léogan ‚lügen‘, fleogan 
‚fliegen‘, Part. Praes. smicende zu sméocan ‚rauchen‘ in Rush- 


worth!, s. Sievers-Brunner, Ae. Gram. § 384, Anm. 1, bei denen 


Übertragung des 7 aus der 2. 3. Sg. Praes. Ind. auf andere For- 


men anzunehmen wäre) könnte man immerhin noch an irgend- — 


welche Analogien denken (so an Verba der 1. oder 3. Ablauts- 
klasse). In Fällen von r vor Guttural und gleichzeitigem 7-Umlaut, 
wo ‚Brechung‘ zu erwarten wäre, denkt Luick hingegen an Unter- 
bleiben der Brechung wegen des folgenden -i-, -j- (Hist. Gram. 


§ 139, 2), also Fällen wie angl. birce ‚Birke‘ und birhtu ‚Glanz‘. 


Hierfür sind zwar Parallelen zu finden (vgl. die anderen von 


Luick a. a. O. gegebenen Beispiele), doch heißt es allgemein in 


angl. Texten hiorde, heorde ‚Hirte‘ und torre, eorre ‚Zorn, zornig‘.. 


Eine Entscheidung ist für diese Fälle kaum möglich (s. Sievers- 
Brunner, Ae. Gram. $ 83, Anm. und $ 120, Anm. 5). Unter- 


bleiben der ‚Brechung‘ nimmt Luick weiter in Fällen an, in denen 


ein -1- oder -j- auf einfaches zwischenvokalisches h folgte, also in 
den angl. Formen der 2. und 3. Sg. Praes. Ind. von Verben der 
3. Ablautsreihe, wie sist ‚siehst‘, sid ‚sieht‘, und wo es nach At 
oder hö stand, wie in angl. rihtan ‚richten‘ und zesihö ‚Gesicht‘. 
Für letztere Fälle ist eine Entscheidung wohl ebenso schwer zu 
treffen wie in den vorigen. Bei sist, sid, zu denen dann auch 
noch driô, 3. Sg. Praes. Ind. zu wréon ‚bedecken‘ (1. Ablauts- 
reihe), Vesp. Ps. und Rushworth? zu stellen wäre, könnte man 
immerhin an Ausfall des zwischenvokalischen A vor dem -i- zu 
so früher Zeit denken, so daß die ‚Brechung‘ gar nicht eintrat. 


Schwierigkeiten in der Ausdeutung der überlieferten ang- 


lischen Schreibformen ergeben sich auf jeden Fall — sei es, daß | 


man die ‚Ebnung‘ als Lautwandel oder als rein graphisches Weg- 
lassen der Bezeichnung des zweiten Bestandteils der Diphthonge 
bzw. der Gleitlaute bei ‚Brechung‘ ansieht — in Fällen, wo h 
nicht mehr geschrieben wird. Bei ehemaligem zwischenvoka- 
lischem h fehlt hier nämlich die Bezeichnung eines Diphthongen, 
bei A nach Vokalen ist sie vorhanden, bei ehemaligem h nach Kon- 
sonanten sind die Schreibungen nicht einheitlich (s. Luick, Hist. 
Gram. § 239). Wenn man an einen Lautwandel denkt, müßte 
man annehmen, daß zwischenvokalisches h nach dem Eintreten 
der Ebnung, h vor Konsonanten hingegen vor der Ebnung ge- 
fallen wäre. Bei nachkonsonantischem h müßte man an eine un- 
einheitliche Entwicklung denken (s. Luick, Hist. Gram. $ 239). 
Das hat sicher etwas mißliches an sich. Wenn man bloß an eine 
graphische Eigenart denkt, wäre Bezeichnung als Diphthong 
überall dort unterblieben, wo das Gutturalzeichen geschrieben 
wurde. Das könnte auch dann der Fall gewesen sein, wenn dieses 
einen Palatal bezeichnete, da man in der ae. Schrift diese von 


rer 


| 


| 
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den Velaren nicht unterschied. Damit fiele auch die Notwendig- 
keit der Annahme einer Sonderentwicklung vor Palatalen weg, 
außer für die Formen mit i bei starken Verben der 2. Ablauts- 


_ reihe. Für diese müßte man an Störungen durch Analogie den- 
| ken. Man hätte aber die Bezeichnung von Diphthongen gewählt, 


wenn man das Zeichen für den Guttural (es kommt bloß h in 


| Betracht) nicht schrieb, wie etwa in néolécan ‚nähern‘, bitwion 


Rushworth?, betwion, betwéon Rushworth!. Auf diese Weise wäre 
es auch nicht nötig, die Formen der Verba contracta mit Di- 
phthongbezeichnung (s. Liste bei Sievers-Brunner, Ae. Gram. 
§ 374, Anm. 2—6) als Neubildungen durch Antreten der En- 


_ dungen anderer Verba zu erklären, was bei Auffassung der ,Eb- 


nung‘ als lautlicher Veränderung unumgänglich ist. Nur für 


einige, wie etwa Infinitiv sian Vesp. Ps. ‚sehen‘ bliebe dies not- 


wendig. Formen ohne Diphthongbezeichnung und ohne Schrei- 
bung eines Gutturals (in Betracht kommt hier nur h) lassen sich 
durch Ausfall von À vor hellen Vokalen oder frühen Ersatz durch 
einen Hauchlaut in dieser Stellung erklären, so daß keine Bre- 
chung eintrat (also anders als in den entsprechenden westsäch- 
sischen und kentischen Formen, die Brechungsbezeichnung zei- 
gen), so also die Verbalformen sist und sid zu séon ‚sehen‘, wriö 
zu wréon ‚bedecken‘, dann angl. hwel ‚Rad‘ (aus *hwehel, ws. 
hweol), swer ‚Schwiegermutter‘ (aus *sweher, ws. sweor), auch 
bitwien Lindisfarne Gl. ‚zwischen‘ aus *bitwihen (gegen bitwéon 
aus *bitwihun). Die Uneinheitlichkeit der Schreibungen bei Aus- 
fall eines nachkonsonantischen h ließe sich auch durch Verlust 
des gutturalen Spiranten vor hellen Vokalen erklären, so daß 
keine Brechung eintrat, so angl. Genitiv Sg. selæs zu angl. selh 
‚Seehund‘, Dativ Sg. fere zu angl. ferh ‚Leben‘, Opt. Sg. -fele Vesp. 
Ps. zu Inf. ætfealan (ws. -feolan) ‚haften‘. Vor dunklen Vokalen 
wäre ein längeres Erhaltenbleiben des gutturalen Spiranten an- 
zunehmen, so daß Brechung eintrat und nach Ausfall des h Di- 
phthongschreibung gebraucht wurde (wie in ætfeolan). 

Von der angl. Ebnung ist der ws. Übergang von 2a zu é jeden- 
falls zu trennen, trotzdem er ähnlich zu sein scheint. Er erscheint 
in unseren Texten zuerst vor h vor Dental (ht, hs, hö), s. Luick, 


‘Hist. Gram. § 270, und ist da wohl durch eine palatalere Aus- 


sprache der Gutturale bedingt (Luick, ebenda § 277), später fin- 
det sich aber é für älteres éa ganz allgemein vor c, g, h, die in 
diesen Fällen ursprünglich sicher velar waren (Luick § 278; Bül- 
bring, Ae. Elementarbuch, trennt die beiden Fälle für kurzes ea 
in $313 noch nicht, wohl aber bei langem ea in $316 und $ 317). 
Hier haben wir es jedenfalls mit einem Lautwandel der mit ea 
bezeichneten Diphthonge zu tun, um so mehr als die me. Orts- 
namenschreibungen aus dem Süden in hierher gehörigen Bestand- 
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teilen (in Betracht kommen béacen ‚Fackel‘, hréac ‚Heuschober‘, 
léac ‚Lauch‘, péac ‚Hügel‘; héah ‚hoch‘ und léah ‚Wiese‘ sind nicht 
verwendbar, weil vor A Gleitelaute vorkommen, soweit die For- 


men nicht auf die ae. flektierten mit stimmhaftem 3, 7 zurück- — 
gehen, das vokalisiert wurde) überwiegend e zeigen, während ea in | 


anderen Stellungen oft durch ie, 2 vertreten ist (s. Hjördis Bohman, 
Studies in the ME. Dialects of Devon and London, Göteborg 1944, 
besonders S. 124f., S. 297f. und Sven Rubin, The Phonology of 
the ME. Dialect of Sussex, Lund Studies in English XXI, Lund 
1951, besonders 8. 173f. für die einschlägigen Namen). 


INNSBRUCK KARL BRUNNER 
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EINLEITUNG ZU EINER DARSTELLUNG 
DER HELDENSAGE 


| Heldensage ist Literaturgeschichte — unter diesem Leitwort 
| steht größtenteils die neuere Heldensagenforschung, die ihre Grund- 
_gedanken von Andreas Heusler übernommen hat. Sie kann sich 
_ das Verdienst zuschreiben, anstelle romantischer Verschwommen- 
_ heiten klare, sichere Vorstellungen von Werden und Sein der lite- 
| rarischen Gattung geschaffen zu haben, die man zwar immer noch 
| Heldensage nannte, aber rein entstehungsgeschichtlich nur als 
| Heldendichtung gelten ließ. 
| Zu ihrem Entstehen, so glaubte man, hat ein ganz realer und 
_rationaler Vorgang geführt, die spontane Erschaffung eines hel- 
dischen Liedes, öfter auf historischer Grundlage, aber in keiner 
Weise geschichtsgetreu, sondern dichterisch, künstlerisch gestal- 
tet und irgendwie verklärt. Den Ausdruck Heldensage beließ man, 
aber in dem deutlichen Bewußtsein, mit dem Wort Sage eine ver- 
' altete, wenn auch ehrwürdige Vorstellung zu bewahren. Diese An- 
schauung gipfelte in dem durchaus realistischen Leitwort, das an 
der Spitze dieses Aufsatzes steht. Es bedeutete dem damaligen 
Empfinden den Todesstoß für die romantische Sagentheorie, die 
einen geheimnisvollen inneren Werdeprozeß dort gewittert hatte, 
wo doch ganz klare und reale Gesetze gewaltet haben. Die so- 
genannte Heldensage ist nicht genetisch, sondern ihrem Gegen- 
stand nach von besonderer Art. Sie pflegte die heldischen Stoffe 
des germanischen Altertums und bildete sie fort. Sie hat es also 
rein nur mit Dichtwerken zu tun, und ihre Methode muß die lite- 
rarhistorische sein. Ein Geheimes, ganz Eigenes wohnt diesem 
real verfolgbaren Werdensvorgang nicht inne, und der roman- 
tische Ausdruck Sage ist deshalb fehl am Ort. Man sagt lieber 
einfach Dichtung, Heldendichtung und bedient sich zu ihrer form- 
kritischen und entstehungsgeschichtlichen Ergründung der ge- 
läufigen literaturhistorischen Mittel und Methoden. Heldensage 
ist Literaturgeschichte. 

Diese nicht nur im besonderen Grad geistvolle, sondern auch 
von einem hohen Stilgefühl getragene und aller Verschwommen- 
heit abholde Anschauung ist auch für mich, den Verfasser eines 
Buches mit dem alten Titel Heldensage, lange Zeit maßgebend 
gewesen. Sie ist es heute nicht mehr, mindestens nicht ausschließ- 
lich. Sie dünkt mich jetzt zu rationalistisch und bewußt. Denn 
als das Wesentliche bei jenem Entstehungsvorgang ist doch ein 
nicht voll Bestimmbares zu betrachten, das sich eben in dem Aus- 
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druck Sage spiegelt. Heldensage ist nicht einfach eine bestimmte | 
Spielart der Literaturgeschichte, etwa die Literaturgeschichte des 
germanischen Heldenliedes und seiner mittelalterlichen Fort- 
setzungen. Der Ausdruck Sage birgt vielmehr ein irrationales 
Element, ein verstandesmäßig nicht ganz zu Fassendes und zu 
Bewältigendes. Es ist wahr, daß zur Dichtung der Dichter gehört, 
aber ebenso wahr ist, daß nicht nur der Dichter dichtet, sondern 
daß neben dem deutlichen subjektiv-schöpferischen Individuum 
noch ein anderes mitredet und mitschwingt, ein Unbewußtes, das 
sich geltend macht und Forderungen stellt. Die ,,Heldensage“ ist | 
zwar zunächst nur ein Stoff unter anderen Stoffen. Aber ihr Ur- 
sprung ist besonders. Sowenig sie von Haus aus Literatur ist, läßt 
sie sich mit literarhistorischen Begriffen ganz ergründen und mit ! 
literarhistorischen Mitteln erschöpfen. Ihr Gegenstand ist Sage, 
d.h. die Erzählung von einem rationell nicht ganz Faßbaren und 
zu Erfassenden. Neben Geschehenem spielt ein Geglaubtes herein. 
Man erzählte nicht nur von Dietrichs von Bern langem Exil, man 
glaubte daran. Auch den Drachentöter Siegfried hatte es einmal 
wirklich gegeben, und man glaubte an ihn wahrer und fester als 
an einen Parzival. Und mit ihm glaubte man die ganze Welt, in 
der er und die Seinen lebten. Nicht nur jenes Burgundenreich am 
Rhein mit seinen Gunther und Hagen, sondern auch die Märchen- 
welt mit ihren Drachen und dem wilden Gezwerg Alberich. Sicher- 
lich hatten diese Gestalten einen stärkeren und intensiveren Wirk- 
lichkeitswert als jene, und das nicht nur, weil sie in einer anderen 
Welt beheimatet waren. Ihr Sein hatte gewissermaßen eine tiefere 
Intensität, sie wurden in viel stärkerem Sinne erlebt. 

Dies zugestanden, wird man weiter schließen müssen, daß 
in solchen Kreisen das Wunderbare, Überwirkliche ein höheres 
Daseinsrecht hatte. Der Weg hinüber zum Märchen stand weiter 
offen als etwa im höfischen Roman des Mittelalters, der mehr 
Märchenbehang als Märchensubstanz aufweist und im ganzen 
doch einem rationalen Weltbild huldigt. 

Heldensage ist aber auch deshalb nicht reinweg Literatur- 
geschichte, weil ihre Figuren und Ereignisse mit einem ungleich 
größeren Wahrheitsanspruch auftreten als normale literarische 
Gestalten. Sie ist verwurzelt, spielt nicht in dem wundersamen 
Überall-und-Nirgends des Märchens oder der Artushelden. In den 
Erzählungen, die sie behandelt, ist ein Faktisches mit einem Ge- 
träumten, ein Bewußtes mit einem Erdachten, ein Erfahrenes mit 
einem Ersonnenen verwebt. Wo das nicht der Fall ist, findet auch 
der Ausdruck Heldensage keine richtige Anwendung. Das Un- 
wirkliche hat immer an ihr Teil, doch nie ausschließlich. Dabei 
ist aber die Zweiteilung von Real und Irreal für das Bewußtsein 
von Leser und Hörer andauernd verwischt. Eine neue Welt ist 
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erwachsen, aus sehr ungleichen Bestandteilen, aber es ist gelungen, 
diese fest zu verschmelzen. Wo der scharfe Rationalismus der 
Heutigen erbarmungslos sein „unmöglich“ spricht, ließ sich der 
Hörer eines Heldensagenstoffes willig in die Illusion einer höheren, 
ganz und gar heldischen Welt einlullen. Sie will nicht in erster 
Linie erzieherisch sein, auch nicht so weit moralisch, wie man 
das höfische Epos so nennen kann, sie will nur in sich hinein- 
ziehen und ein notwendiges Ganze machen aus Wahr und Falsch, 
Real und Irreal, Leben und Traum. 


Darum also ist die Heldensage nicht nur Literaturgeschichte, 
zum mindesten ist nicht diese allein zu ihrem Verstehen zuständig. 


Wahr aber ist an jenem Satz das Eine: daß es keinen anderen 
Zugangsweg zur Heldensage gibt als die Literaturgeschichte. Ihre 
Quellen zu interpretieren, und zwar zuvörderst literarhistorisch, 
ist die erste Aufgabe; diese Erklärungsart erstreckt sich auf die 
vorhandenen Denkmäler, erschöpft sich aber nicht in ihnen. Ihr 
gilt das Gewesene gleichviel wie das noch Gegenwärtige, sie braucht 
es als geschichtlichen Zustand und Ausdruck einer Zeit und ihres 
Verhältnisses zu jenen Dingen notwendig. Deshalb kann sie nicht 
umhin, mit dem Verschwundenen und Vergangenen zu rechnen 
und zu walten, als ob es vorhanden wäre. Der Zufall des Verlustes 
darf den Zusammenhalt der Linie nicht beirren. Für den Forscher 
aber ist es eine große Gewissensfrage, wieweit er das nur Erschlos- 
sene an Stelle des irgendwie Ergründeten und Verbürgten wird 
gelten lassen können. Besser, wenn es ein bloß Erwittertes ist, als 
ein bloß Erdachtes. 

Der Ausdruck Sage ist anwendbar und pflegt gebraucht zu 
werden, wenn man von einem Unfesten und Schwebenden, aber 
immerhin sachlich Umrissenen spricht, das kein Wissen erfordert, 
sondern mehr ein Glauben, das nicht in der schriftlichen Über- 
lieferung liegt, sondern im Munde vieler, das nicht die Nüchtern- 
heit des Tatsächlichen besitzt, sondern von dem geheimnisvollen 
Schimmer des nur Erahnten, nicht Gewußten umflossen wird. Die 
Ortssage haftet an bestimmten Stellen und Stätten und hält den 
Glauben an eine irgendwie rätselhafte Begebenheit fest, die sich 
dort einmal ereignet haben soll. Die geschichtliche Sage bewahrt 
auch ein Stück Wirklichkeit, aber nicht im Raum, sondern in der 
Zeit. Ihr Nährboden ist eine geschichtliche Epoche oder ein ge- 
schichtlicher Zustand, und auch zu ihrer Kennzeichnung gehört, 
daß sie in das Gebiet des Irrationalen einzudringen scheint. Sie 
ist nicht nur historische Anekdote; nicht immer ein Jenseitiges, 
aber ein Außerreales hat an ihr teil — das Seltsame, das Wunder, 
das zu seiner Erklärung eine mehr als menschliche Macht zu er- 
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Wie verhält und gesellt sich nun zu diesen beiden in der Er-- 
fahrung wohlbekannten und erprobten Phänomenen das, was man 
Heldensage nennt? Sind die im Recht, die den Ausdruck zu um: 
gehen oder zu entfernen suchen und erklären, im Umkreis des} 
Historischen gebe es das nicht — ein Fiktives oder Eingebildetes, , 
das sich zu einer Art Glaubensartikel erhöbe? Sage könne nicht, 
frei in der Luft schweben; sie müsse einen Körper haben, um! 
leben zu können, und dieser Körper vermöge nur in der freien: 
Erschaffung durch einen Dichter zu erstehen ? 


Neben dem Glauben an das Überirdische gibt es auch den. 
Glauben an den mehr als Irdischen, der durch Gaben des Mutes! 
oder der Stärke das gewohnte irdische Maß überragt. Ein Jen- 
seitiges scheint und braucht sich nicht in ihm zu verkörpern; aber 
wenn nicht ein Überweltliches, so doch ein Übermenschliches. Es 
gibt außer der Vorstellung des besonderen magischen Ortes und 
des ebenso bestimmten Zeitpunktes noch etwas Drittes: den Glau- 
ben an die höhere Menschenart. Sie kann dem einzelnen wie einer 
ganzen Epoche gelten. Der Glaube und die historische Rück- 
erinnerung schwärmen nicht bloß von magischen Plätzen und 
Zeiten, sondern in der Vorstellungswelt vieler Völker lebt auch 
das Gedächtnis an die Früheren, meistens Altvordern, als eine 
bestimmte und erwählte Menschensorte; mit andern Worten: es 
gibt den Glauben an das heroische Zeitalter. 


Auch für die Germanen gab es eine sagenhaft große und 
schöpferisch-heroische Epoche. Man suchte sie in der Vorzeit, und 
natürlich vor allem der des eigenen Volkes. Kein goldenes Zeit- 
alter — ein eisernes, dessen Bild sich in der Erinnerung und später 
in der Dichtung so gestaltet, daß alle Helden der heimischen Ver- 
gangenheit in ihm gemeinsam gelebt, gewirkt, gesiegt haben — 
und mit ihm vergangen sind; dieser Tribut an die Sterblichkeit 
erschien den Völkern allerdings oft zu hart, und sie nahmen dem 
Tod seinen Stachel, indem sie ihn gewissermaßen relativierten: 
der Held lebt fort, aber nur für solche, die er seiner Erscheinung 
würdigt. Für die Denkart der Ihren haben die Großen der Ver- 
gangenheit, die Helden, die einst als Vorkämpfer und Zierden der 
Völker gelebt haben und den Schlachtentod gestorben sind, eine 
große Überzeugungskraft und innere Nähe gehabt. Sie waren dem 
Germanen und Deutschen vertraut und gegenwärtig, fast wie reli- 
giöse Erscheinungen und Begriffe, und gewannen auf jener Leben 
starken Einfluß. „Ich bin kein Wolfhard“, sagt einer in Wolf- 
rams Parzival, und Dietrichs Scheidenmüssen von Bern ist noch 
gegen 1300 Stoff eines tief aufrührenden Liedes. Menschliche Höhe 
und Vortrefflichkeit der großen Heldengeneration der Vergangen- 
heit ist nicht Deklamationsgegenstand, sondern Glaubensartikel. 
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Mit und in diesen Menschen lebte noch die Zeit bis Kaiser Maxi- 
milian. 

Das Glaubenselement, das sich hier angesetzt und reich ent- 
wickelt hatte, gipfelt nicht in der Verehrung eines Mannes. In 
idealem Schimmer erscheint nicht der Einzelne, Große, sondern 
die ganze Epoche, das ist die Heldenzeit. 

Das sagenhafte Urelement war also gegeben durch den Glau- 
ben der germanischen Völker an seine Heroen, aber nicht an sie 
als religiöse Größen und Vorbilder, und auch nicht als einzelne, 
sondern als Gesamtheit. Die Germanen hatten ebensogut ihr 
heroisches Zeitalter wie die Griechen, und wenn sie ihren alten 
Göttern abgeschworen hatten und den Mythus in diesem Sinn 
nicht mehr kannten, trat der Glaube an die Möglichkeit und 
Wirklichkeit des heroischen Menschentums an die Stelle und ver- 
bürgte Dauer und Idealität des Heldentums. 

Zu scheiden wären danach als Grundelemente im Umkreis 
der dichterischen Gattung, die wir Heldensage nennen: Das Ge- 
schichtliche, das Örtliche, das Erdichtete — und dazu jenes Letzte 
und Geheimnisvollste, das wir allem Rationalismus zum Trotz das 
Sagenhafte nennen wollen und müssen. Es liegt in seinem Wesen 
kein Geschaffenwerden, kein Handeln, nicht die bewußte Akti- 
vität und nicht das pflanzenhafte Wachstum. Es kennt die Ört- 
lichkeiten und Geschehnisse der historisch-geographischen Wirk- 
ichkeit — und daneben, dahinter, darüber eine andere Welt. Sie 
ist von Dichters Gnaden und unterscheidet sich von der freien, 
nur durch das eigene Selbst vorgeschriebenen und geleiteten Phan- 
tasiearbeit der Dichter dadurch, daß sie in gewisser Weise gelenkt 
ist; sie dürfen nicht völlig, wie sie wollen, diese Poeten, sondern 
iind vorbeeinflußt und gebunden. Eine bestimmte Überlieferung war 
la, sie ließ dem Dichter viel Freiheit und konnte ihm gelegentlich 
sogar gestatten, einen Dietrich von Bern zum Feigling zu stem- 
peln. Aber die Einheit von Gestalt und Charakter durfte nie ver- 
lorengehen, das heldische Urbild nicht verleugnet werden, und 
30 sind die Zagheitsanfälle des größten Helden immer nur Vor- 
spiel und Folie um so gewaltigerer Taten. Der zage Dietrich, das 
st „Sage“. — Es ist aber wohl zu scheiden zwischen alten, oft 
rerbogenen Überlieferungselementen der Heldensage und der jün- 
yeren, individuellen Entwicklung einer Gestalt im Hochmittel- 
ter: das Mägdlein von Burgund wandelt sich zur wütenden 
Megire — das ist modern, ist große psychologische Dichtung. Es 
zaben an dem Entwicklungsprozeß, den wir Heranbildung von 
Heldensage nennen, Jahrhunderte teil, und Menschenbild wie 
Menschenart wandeln sich in dieser Zeit mächtig. 

Wie die Wesenheit einer Person, so kann sich ihr Schicksal 
indern und weithin abwandeln. Neben dem zagen Dietrich steht, 
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gleich verwunderlich und widergeschichtlich, der „Recke“. ER 
Verzerrung scheint ans Mark zu greifen: sie drückt den historische 
Siegkönig herab in die Rolle des Verbannten, macht den Trium 
phator zum Landflüchtigen. Was in jenem andern Fall, des zagen} 
Helden, noch etwas wie willkürliche Verschiebung denkbar ge 
wesen, hier ist sie unmöglich. Wer ihren Dietrich so sah, den} 
hätten die Goten, solange sie ein Volk waren, niemals im Lied zu 
Wort kommen lassen. Hier schaltet sich ein ganz anderer Vorgang! 
ein, der mindestens ein Jahrhundert gebraucht haben wird, u 
sich auszuwirken: War Theoderich der Große ein Glückskönig 
gewesen, die Goten selbst wurden in wenigen Menschenaltern ei 
Unglücksvolk, und das tragische Ende der Seinen färbte rück 
wirkend auf ihn selbst ab. Nicht der vermeinte Feigling, wohl aber 
der landflüchtige „Recke“ erklärt sich so, und seine tiefe Tragix: 
die Peter Vischer in Erz verewigt hat, ist von dem Künstler rich. 
tig aus der bereits verschwimmenden Überlieferung herausgewit- 
tert worden. Es ist doch kein leerer Wahn mit der Sage. Wer de 
Begriff ganz beseitigen will, steht vor vielen bedriickenden Rät:| 
seln und erklärt nichts. 


Wir sagen nicht mit dem großen Gewährsmann: Heldensag& 
ist Dichtung; sondern: sie wurde Dichtung, das heißt: es warı 
ein Etwas da, eine Überlieferung, ein noch Gewußtes, aber noch 
nicht — oder auch nicht mehr? — Geformtes, zum mindesteni 
nicht poetisch Geformtes. Von Uhland bis zu Andreas Heusler 
zieht sich die Formel: die altgermanische Poesie bestand in Lie-- 
dern, d.h. sie lebte im Lied, nur im Lied; außerhalb des Liedes; 
bestand auch keine Dichtung und erst recht keine ‚Sage‘. Mitt 
dieser Anschauung, daß nur das Liedgewordene fähig und würdig} 
sei, die Jahrhunderte zu überdauern — quod non est in cantu,, 
non est in mundo — sollte ein Ende gemacht werden. Auch wir! 
glauben nicht an die Magie, aber an die praktische Notwendigkeit! 
der Formgebung, des Liedgebäudes, des Liedzyklus, dessen Be. 
standteile vorne und hinten Anschluß suchten. Aber wir vermögen | 
nicht mehr zu glauben, daß alles, schlechthin alles Uberlieferte: 
den Weg des Liedes gegangen ist. Mit Recht hat man früher ge-! 
meint, ein Lied nur dort fordern zu dürfen wo mindestens ein: 
Gerippe, ein Umriß am Tag lag. Eine primäre Eignung zum 
Heldenlied mußte einem Stoffe anhaften. 

Dieser grundsätzlichen Einschränkung gesellt sich seit den 
Untersuchungen von Hans Kuhn die praktische: es können weder 
soviel Lieder geschaffen worden sein, wie man sich errechnet hat, 
noch läßt sich denken, daß es keinerlei andere Art der Überliefe- 
rung gegeben habe als die liedgeformte. 
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Kommen wir soweit der alten, vorheuslerschen Theorie ent- 
gegen, so hüten wir uns doch, in den von Heusler verschmähten 
und verlassenen Weg der „Sage‘‘ wiederum völlig einzubiegen. 
Das gewissermaßen nur sachlich Vorhandene, das Ungeformte hat 
keinerlei Realitätswert. Ihn besitzt nur die nachweisbare und er- 
haltene Erscheinungsform der Überlieferung. 


| Sie lehrt uns, daß für den germanischen Umkreis eine dop- 
pelte Möglichkeit der erzählerischen Formung bestand: die lied- 
hafte und die in ungebundener Gestalt berichtende; das Lied also 
und die irgendwie ausgeformte Erzählung. Wir sprechen dabei 
von Realitäten, nicht von Möglichkeiten; sie sind Wirklichkeit im 
nordgermanischen Umkreis; da halten wir sie in der Hand, und 
nichts kann uns an dem Glauben irremachen, daß darin, in eben 


dieser Doppelheit, ein Altes und Echtes, ein Urgermanisches steckt. 


Es waren wohl nicht erst die Isländer, die sich zum großen 
Erzählervolk ausbildeten, und es braucht nicht eine Spätform zu 
sein, die den Urgrund der Sagaüberlieferung bildete. Es kann sich 
hier um altes Germanenerbe handeln, das sich auf der Insel hoch 
im Norden zur letzten Vollendung ausgebildet hat. 

Nicht ohne Grund hat man den Kopf geschüttelt über die 
sroße Zahl von Liedern, die postuliert werden müßten, um Vor- 
lagen und Vorläufer für das reiche germanische Erzählgut zu 
finden. Dort, wo man die Prosaauflösung von Liedformen mut- 
maßte, kann eine in Wahrheit alte Erzählschicht vorliegen, und 
sie wird es in vielen Fällen. 

Nicht eine „Saga“; die Kunst des Erzählens mochte sich 
noch nicht zu dieser Hoch- und Großform emporentwickelt haben. 
Aber eine Kurz- und Vorform, die die späteren reichen Möglich- 
keiten der Darstellung und des Umfangs noch kaum ahnen ließ. 


Die klassische isländische Überlieferung ist reich an Klein- 
;zenen und Anekdoten, die sich um Menschen, Ereignisse, Auf- 
ritte herum bildeten und es zu keiner höheren Form brachten 
als zur Anekdote. Die Isländer hatten dafür keinen eigenen Aus- 
ruck, die Sache kannten sie ohne Zweifel; der ‚Thättr‘ ist schon 
anders geartet. Es lag ihnen besonders, einen Moment festzuhal- 
en, dem einmal ein zündendes, schlagendes, treffendes Wort ent- 
wachsen war. Solche Momente und Prägungen eigneten sich nicht 
lazu, zum Lied ausgebaut zu werden; leben sie dennoch fort — 
ind sie taten es oft jahrhundertelang —, so ging das von Mund 
‚u Mund, und die poetische Rundung lag sicher ganz weit ab. 
is ist sehr zu erwägen, ob hier nicht in der Tat eine weitere Quelle 
yermanischer Vorzeitüberlieferung vorliegt — neben dem überbe- 
inspruchten Lied und der als gemeingermanisch nicht erweislichen 
Saga. 
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Es wird also der Gefühls- und Stimmungsgehalt, auch das: | 
Wesen des Phänomens Heldensage nicht voll erfaßt, wenn mar | 
es durch den Ausdruck Heldendichtung kennzeichnet. Mit den | 
fictio, der erdachten und erfundenen Welt und Menschheit, ist‘ | 
das Neue und Eigene der Gattung noch nicht erschöpft. Dietrich | 
war der größte und erfolgreichste der Völkerwanderungskönige.f 
Das ist Geschichte. Er war ein glückloser Verbannter, der Reichf 
und Mannen alle verlor. Das ist auf den Kopf gestellte Geschichteyf 
die Dietrichs politisch-militärische Größe anzweifelt und sein hi-f 
storisches Erleben in das glatte Gegenteil verkehrt. Es wird noc 
verschärft: Dietrich war ein Zager, der die größte Furcht vo 
dem Kampf hatte und durch Schimpf und Schläge dazu getrieben: 
werden mußte! Aber gereizt, war er eines Riesenzorns fähig und 
wurde dann mit jedem Gegner fertig. Das ist nicht der Dietrich 
der Geschichte, jener große Volkskönig, und nicht der Dietrich 
der Sage, der opfervolle Freund seiner Freunde, der ihr Leben 
mit seinem Erbreich erkaufte. Hier und in der abschließendeni 
Fabel von der sieghaft friedlichen Heimkehr erleben wir die eigent-- 
liche, geschichtlich begründete Dietrichfabel, die in Jahrhunderten: 
mehr Eindruck machte als alle historisch oder auch dichterisch |! 
erschaute Machtfülle des großen Amelungs. 


Zur Erklärung eines solch widersinnigen und widerhisto- 
rischen Porträts hilft uns jene Formel nicht das geringste. Wenn. 
wir sagen: Heldensage ist eben Literaturgeschichte, so fügen wir! 
dem Staunenswerten und Unerklärlichen, das uns bisher schon | 
bedrückte, ein Letztes und nicht minder Rätselhaftes hinzu. Die 
literarische Leistung, die wir hier einstellen und bemühen, ist 
weder sachlich, noch logisch, noch ästhetisch im geringsten durch- 
sichtig. Sicher ist also: das eigentliche Kennzeichen der sogenann- 
ten Heldensage, das, was Geschichte zur Heldensage machte, er- 
fassen wir auf diese Art nicht. Solche Wege hätte keines Dichters 
Phantasie gefunden, und keine literarhistorische Marotte oder 
Großtat hätte einen Menschen zum Glauben an solches Geschehen 
gebracht. | 


Die Formel scheint also auf der ganzen Linie zu versagen. 
Sie spricht nur das eine aus, was ehedem schon klar war: die Er- 
eignisse der sogenannten Heldensage setzen geschichtliche Helden 
in widergeschichtliche Bewegung. Das ist aber nur die eine Seite 
des Geschehens, die negative. Das positive Gegenstück wäre: die 
Heldensage erhöht, ja sublimiert den menschlichen Helden und 
erhebt ihn zum idealischen. Von dem Satz: Heldensage ist Lite- 
raturgeschichte bleibt nur bestehen: durch die Dichtung (nicht 
durch die Literaturgeschichte!) allein erhalten wir Kenntnis 
von dem, was jener Zeit und jenen Menschen als Ideal und Vor- 
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bild vorschwebte. Es erscheint als Wirklichkeit und nicht in der 
Theorie oder Phantasie. Die Dichtung liefert die hervorragendsten 
Beispiele und Zeugnisse fiir den Glauben an idealisierte Tat und 
Leistung, deshalb ist sie die wichtigste Quelle fir Heldensinn und 
Heldenbegriff ihrer Zeit. Heldensage im ganzen aber ist kein lite- 
rarhistorisches Phänomen oder eine Stilgattung unter anderen, 
sondern das Bekenntnis zum Großen und Wunderbaren in der 
irdischen Erscheinungsform des Helden, des mit Arm und Gemüt 
gleich tapferen Mannes. Nicht die Literatur hat ihn geschaffen; 
sie hat ihn, als er fertig war, nur noch erhoben und dann bewahrt. 
Es ist wahr, hätten wir die Dichtung nicht, so wäre uns diese 
ganze Welt fremd geblieben und verlorengegangen. Aber sie ist 
nicht erst dadurch geworden, daß es die Dichtung von ihr gab; 
sie war ein Stück Leben, ein Glaubensbekenntnis; aber sie war es 
nicht von Anfang an und war nicht die Handlung selbst, sondern 
sozusagen die Begleitmusik. 

Sage, auch Heldensage, ist und bleibt, historisch und poe- 
tisch, ein Mysterium. Wir wollen nicht die alte Volksseele wieder 
aufstôren; aber es darf ausgesprochen werden, daß die Dichtung 
und ihr Dazwischentreten, d.h. bewußte und individuelle willens- 
starke Neuformung allein das Rätsel nicht erklären kann. Man 
pflegt als Kennzeichen der Sage anzuführen, daß sie die Spuren 
willensmäßiger Lenkung verbirgt. Sie ist also ein eigener Urtrieb 
neben dem bewußt gelenkten Nachkömmling Literatur. Sie wird 
nicht erdichtet, am wenigsten geschrieben. Literaturgeschichte ist 
bestenfalls die Spätphase, der gelehrt-poetische literarische Aus- 
läufer einer Bewegung, die im Urgrund der Natur und der Seele 
begann. 

Mit Literatur geht es also nicht an, sondern hört es auf. Der 
ganze Prozeß gipfelt und endet ja schließlich in der Literatur- 
werdung. Diese ist aber noch kein absolutes Ende; denn in der 
Schreibsphäre vollziehen sich ja noch alle die Wandlungen, die 
wir literarisch nennen und verfolgen können. Dann erst ist in der 
Tat Heldensage zur Literaturgeschichte geworden. Die Buch- 
formen liegen vor, in die sich die Stoffe und Gestalten schließlich 
geflüchtet haben. Nun stehen Siegfried und Dietrich unter den- 
selben künstlerischen Bedingungen wie Tristan und Parzival: lite- 
rarisch erschaffene und abgestempelte, exemplarische Helden- 
gestalten — auch noch Sagengestalten ? 

Das Leitwort ,,Heldensage ist Literaturgeschichte“ muß in 
seinem Umfang und seiner Bedeutung weit zurückgeschraubt wer- 
den. In ihrer letzten Einkörperungs- und Erscheinungsform erst 
ist die Heldensage Objekt der Literaturgeschichte geworden; man 
sieht den Stoffen nicht mehr an, daß sie einmal etwas Älteres, Ehr- 
würdigeres gewesen sind, und setzt sie auf eine Ebene mit aller- 
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hand Erzählgattungen verschiedenen und verschiedenwertigen 
Ursprungs. 

Das Verhältnis läßt sich auch so ausdrücken: am Anfang war — 
nicht der Dichter und seine schrankenlose Schöpferkraft, die sich — 
nur hie und da durch einen historischen Namen, ein gewesenes 
Faktum anregen ließ. Am Anfang war vielmehr der Glaube an 
den großen heroischen Menschen und an seine Tat. Und dieser 
Glaube war so reich und stark, daß man, um den Helden zu prei- 
sen, unwillkürlich die Schranken des Gewohnten und Möglichen | 


überschritt und Idealbilder schuf, die es wohl nirgends und nie- | 


mals gegeben haben mochte. Man tat das aber doch in dem Be- 
wußtsein, daß diese Großen wirklich gelebt und innerhalb des 
eigenen Volkes ihre Leistungen vollbracht haben. Ihre Taten er- 
reichten und überschritten selbst öfter die Grenze des Märchen- ! 
haften, wie auch die Kräfte, mit denen die Helden sich zu messen 
hatten, oft überweltlich waren; sie selbst erscheinen als erhabene 
und erlesene Gestalten und sind als solche für die heroische Phan- 
tasie und den hohen Idealismus der Völker kennzeichnend. Man 
versah sie teilweise mit Namen, die die eigene Vergangenheit bot, 
und die anfangs fast nur Namen waren, dann aber die Wunsch- 
bilder jener Generation zu vollem Ausdruck brachten. Sie waren 
nicht Helden im allgemeinen, es waren germanische Menschen, 
und ihr Leben ein Abbild zugleich und Vorbild germanischen 
Wertens und Seins. 

An jenem oft zitierten und befehdeten Satz ist aber das eine 
zweifellos richtig: ein nutzbares und ergiebiges Forschungsobjekt 
ist die Heldensage erst von dem Augenblick an, wo sie in dichte- 
rischer Gestaltung erscheint. Die Daseinsform, die Andreas Heusler 
mit einem recht geschauten Bild als ‚„quallenhaft‘‘ bezeichnet, er- 
scheint auch uns als eine nur mit Widerstreben anzufassende und 
nirgends fest zu packende Vorstufe. Man bedurfte eines Gerüstes, 
einer stofflichen Substanz und eines geregelten Bauplans, um ein 
geordnetes Ganzes erstehen zu lassen. 

Das, was wir Heldensage nennen, entsprang nicht primär 
und mit einem Male dem Haupte eines besonders phantasievollen 
Mannes, eines erleuchteten Dichters. Es lebte schon irgendwie, 
es war potentiell vorhanden, bis dann der Erwählte den schöp- 
ferischen Moment nutzte. Nicht der große Einzelne, eine Gesamt- 
heit gab den schaffenden Schoß ab. Aber jenen brauchte man in 
allen Fällen, und ihm fiel sogar eine entscheidende Leistung zu: 
die Formung, die Objektivierung; er war die Zunge, die für die 
Allgemeinheit sprach. Von hier aus erfolgte mit einer gewissen 
Selbstverständlichkeit Aufbau und Aufwuchs zum bedeutenden, 
durchschlagenden Dichtwerk, das, obwohl Einzelleistung, doch 
zum Gesamtbesitz werden konnte. 
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Wir haben im Vorhergehenden den oft angeführten Satz 
» Heldensage ist Literaturgeschichte‘ nicht in der Absicht kriti- 
siert, um ihn schließlich zu verwerfen und ad absurdum zu führen. 
Er besteht insofern zu Recht, als es literarische Quellen zuerst und 
fast ausschließlich sein werden, die uns das Phänomen Heldensage 
liefern und erschließen. Wir befehden nur beider bedingungslose 
Gleichsetzung. Sagen wir also: die Heldensagenforschung ist auf 
weite Strecken auf die Quellen angewiesen, die die ältere germa- 
nische und besonders die mittelhochdeutsche Literatur bietet. 
Diese Quellen umfassen fast alle germanischen Gebiete und er- 
strecken sich auf ein halbes Jahrtausend (7.—13. Jh.). Auch die 
von uns betriebene Heldensagenforschung muß damit beginnen 
und sich weithin daran Genüge tun, Literaturgeschichte zu sein; 
sie wird sich nur, wie schon betont, in dieser Aufgabe nicht er- 
schöpfen. Sie wird und muß sich immer dessen bewußt bleiben, 
daß die Lebensform, die man unliterarisch nennt, vor den Schreib- 
zeitaltern den nicht leicht zu überschätzenden Vorzug hat, daß 
man den germanischen Menschen sich unbefangener und unver- 
bildeter äußern hört. Die Masse des Volkes steht der Völker- 
wanderungskultur noch näher. Alter Glaube und offiziell über- 
lebte soziologische Elemente wirken oft mit erstaunlicher Kraft 
nach. Mündliche Überlieferung spielt noch die Hauptrolle. Die 
Poesie, die wir Heldensage nennen, wurde noch lange „gesagt“, 
und sie brauchte ein gutes Vierteljahrtausend, um auf das Per- 
gament zu gelangen. Dadurch sind relative Armut und Verspätung 
unserer Denkmäler zu erklären. Ersatz für die noch nicht vorhan- 
dene oder mindestens noch nicht populäre zeitgenössische Dich- 
tung bildet das mündlich verbreitete Lied, das vielerlei Gegen- 
stände hatte, seine Stärke aber und seinen kräftigsten Nachhall 
im deutschen Heldenliede fand. 

Das Kennzeichnende der germanischen ,,Sagen“-Bildung und 
künstlerischen Formung ist also nurzu sehenin der Dramatisierung 
eines historischen Geschehens. Dabei ist das Drama etwa im Sinne 
der französischen klassischen Tragödie zu verstehen: tragische 
Grundstimmung und Zielsetzung, wenige. Personen, starke Zu- 
spitzung des Konflikts. Man vergißt völlig, daß hier Feldzüge 
geführt und Massen in Bewegung gesetzt werden. Die Bedeutung 
des kriegerischen Zwiespalts verblaßt neben den seelischen Kon- 
flikten und Geschehnissen, die in jener dramatischen Form auf- 
zutreten pflegen. Über dem ganzen weht nicht der stürmische 
Hauch der Schlacht und der völkerbewegenden Handlung, es 
herrscht eine Stilisierung, die Geschehnisse und Leidenschaften 

abblaBt und die tragische Zuspitzung der angehobenen Konflikte 
fast zwangsläufig nötig macht. Für germanisches Empfinden ist 
die höchste Tragik immer dort gegeben, wo das festeste und hei- 
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ligste der Bande gefährdet oder gar zerrissen erscheint. Die Fami- 
lientragödie, der Sippenkonflikt ist der tragische Vorwurf, den 
sich das Heldenlied erliest. Stärker konnten Leidenschaften und 
Mitgefühl nicht aufgerührt werden, als wenn der Zwang zur MiB- 
achtung oder zum Bruch der Sippenbande gegeben war. Die äl- 
testen Liedfabeln pflegen auf diese einfache Art gebaut zu sein, 
und Zustände und Sitten danach auszurichten. Man hat es also 
mit beinahe stereotyp-stilisierten Fabeln zu tun, die trotz eines 
gewissen Schematismus der Anlage individueller Gestalt und per- ! 
sönlichem Einzelschicksal viel Raum lassen. 

Ihre Größe erhellt aus der Macht ihrer Wirkung. Zweimal 
im Lauf unserer Dichtungsgeschichte haben diese Geschehnisse | 
und Gestalten ein Zeitalter unerhört aufgewühlt und zu neuer 
Dichtung befeuert: um 1200, im 18. und im 19. Jahrhundert. 
Natürliche Wiedergeburt nach Jahrhunderten aber ist für ein 
Kunstwerk und eine Kunstart der kraftvollste und nachhaltigste 
Werterweis. 
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DIE EINGANGSGESATZE DES BJARKILIEDES 


Wie bekannt, sind von dem Alten Bjarkiliede nur die ersten 
beiden Gesätze in der Urform erhalten.) An sie knüpfen sich eine 
Reihe von Zweifelsfragen, die sich teils auf den Text, teils auf dessen 
Verständnis beziehen. Es lohnt sich daher, sie einmal zu prüfen. 


1 


Mit geringen Anderungen kann der Text der Kringla angenom- 
men werden. Nur wird man die Sprachformen einsetzen miissen, die 
nicht der Zeit der Niederschrift, sondern der Entstehungszeit des 
Liedes angemessen sind. Es wird also vina haufud, nicht vina hofud, 
zu schreiben sein. Auch vina haufud ist schon kürzer, als es der Regel 
entspricht. Eine zweigliedrige Kurzzeile wie vina hofud wäre in einem 
ganz jungen Liede wie der Rigspula, nicht aber in den Bjarkamäl 
en fornu möglich.) Dazu sind in der Zeile vina hofud beide Hebungen 
verschleift, was im allgemeinen vermieden wird. 

Außerdem scheint mir die in verschiedenen Handschriften über- 
lieferte Wortstellung ok æ dem in K enthaltenen æ ok vorzuziehen. 
Sehr bedeutend ist der Unterschied nicht: es macht nicht viel aus, 
ob man æ auf haufuö oder auf sinnar bezieht. 

Dann erhalten wir folgenden Text: 
1. Dagr es upp kominn, 
dynia hana fjaörar, 
mäl es vilmogum, 
at vinna erfiöi. 
Vaki ok ævaki 
vina haufud, 
allir enir œztu 
Aöils um sinnar. 
2. Har enn harögreipi, 
Hrölfr skjötandi, 
ættum gddir menn, 
beirs ekki flyja, 
vekkak yor at vini, 
ne at vifs rünum, 
heldr vek ek yör at hordum 
Hildar leiki. 
1) Finnur Jénsson, Den norsk-islandske Skjaldedigtning, AI, S. 180; 
Heusler und Ranisch, Eddica minora, $. 31. 

2) Das Bjarkilied möchte ich ein wenig früher ansetzen, als es gewohn- 
lich geschieht: in die erste Halfte des 9. Jahrhunderts. Hierzu veranlaßt 
mich die Tatsache, daß die von dem Bjarkiliede vorausgesetzte Sagenform 
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Die beiden Stiicke Str. 3 und 7 bei Finnur Jénsson (Str. 7 und 
8 bei Heusler und Ranisch) zeigen einen unverkennbar abweichen- 


den Stil und haben zu dem Alten Bjarkiliede nicht gehört. Dasselbe 
gilt von der in der Jüngeren Edda überlieferten Liste der Goldken- _ 
ninge, die in regelrechtem skaldischem Redeton (mdlahdtir) abge- 


faßt ist und zu der älteren Art der Aufzählung (pula) gehört. 


Axel Olrik hat in seiner dänischen Wiederherstellung des Tex- 
tes das erste Halbgesätz ausgelassen.!) Demgemäß beginnt er mit 


den Worten: 
Vägner, vägner, 
venneskare! 


Damit scheint er mir auf Saxo allzufest zu vertrauen. Niemand — 
kann daran zweifeln, daß Saxo den echten Text fast immer stark | 


und nicht immer geschmackvoll aufgebläht hat. Das bedeutet aber 
nicht, daß er nicht auch Lücken enthalte. Hildibrands, bei Saxo 
Hildigers, Sterbelied enthält in der nordischen Form, die, leider 


nur unvollkommen und lückenhaft, in der Asmundarsaga kappa- 
bana überliefert ist, sechs teilweise unvollständige Gesätze. Bei 
Saxo sind es 46 Hexameter (Buch VII). Diese entsprechen aber nur 
vieren von den nordischen Strophen: von Str. 2 und 5 ist bei Saxo 
nichts vorhanden.?) In Saxos Nachdichtung fehlt also ein Drittel 


der des Beowulfs (um 725) noch recht nahe steht (Axel Olrik, Danmarks 
Heltedigtning, Bd. I, S. 41), während sonst in der nordischen Überlieferung, 
auch in dem nur bei Saxo lateinisch wiedergegebenen Ingjaldliede, die Ver- 
hältnisse ganz geändert sind. 

1) Danmarks Heltedigtning I, 46. Olrik will nicht vier, sondern nur 
eine oder zwei Halbstrophen als echte Stücke aus dem Alten Bjarkiliede 
anerkennen (a. a. O. S. 43). 

2) Sie lauten in der Saga (Heusler und Ranisch, S. 53): 


2. Tveir väru peir 
tjorvar gorvir, 
Buölanautar, 
nu er brotinn annarr; 
svä hoföu dvergar 
daudir smiôat, 
sem engi mun 
&ör né sidan. 


5. Bid ek pik brößir, 
boenar einnar, 
einnar boenar, 
eigi pu synja! 
Mik skaltu verja 
vadum pinum, 
sem fjorsbani 
far annars mun. 


| 
| 
| 
| 
| 
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| der nordischen Gesätze. Das zeigt, wie wenig es uns erlaubt ist, eine 
in der Urform enthaltene Strophe deshalb zu streichen, weil wir sie 
| bei Saxo vermissen. 

Künstlerisch schädigt Axel Olrik den Eingang des Liedes. An 
die Stelledermächtigen Eingangszeile Dagresupp kominn usw.treten 
die schwächeren Worte Vaki ok & vaki, die außerdem nun gleich 

‚ Inder ersten Liedzeile die sonst im allgemeinen gemiedene Verschlei- 
fung beider Hebungen bringen. Auch die Anrufung Hrolfs und 
seiner Kämpen hat Olrik aus dem Urtext gestrichen, weil sie sich 
bei Saxo nicht findet. 
Heusler und Ranisch haben zwar die im Urtext überlieferten 
_ Gesatze beibehalten. Aber sie teilen sie, offenbar aus Rücksicht auf 
| Olrik, anders ab. Das Eingangsgesätz bekommt nur vier Zeilen. 
‚ Dann sollen vier Zeilen fehlen, über deren Inhalt wir nichts er- 
‚fahren. Die übrigen vier werden mit den ersten vier von Str. 2 zu 
‚ einem eigenen Gesätz zusammengefaßt. Das dritte muß sich wieder 
mit vier Zeilen begnügen. So kommt der Aufruf vaki ok æ vaki 
an den Eingang von Str. 2. 

Auch damit ist das Gedicht deutlich verschlechtert. Die beiden 
Eingangssätze sind grade deshalb künstlerisch so außerordentlich 
wirksam, weil sie rhythmisch ganz gleichartig gebaut sind. Den ein- 
ander genau entsprechenden Anfangszeilen der beiden ersten Stro- 
phen Dagr es upp kominn und Har enn hardgreipi stehen dietaktmäßig 
ganz anders gearteten Eingangszeilen der zweiten Halbgesätze ge- 
genüber vaki ok x vaki und vekkak yör at vini. Dieses Ebenmaß 
haben die Herausgeber verdorben. Außerdem hinktin der von ihnen 
hergestellten Str. 2 der Anruf im zweiten Halbgesätz nach. 

Wir dürfen also den überlieferten Text, der in jeder Beziehung 
mustergültig ist, nicht verschandeln, weder dadurch, daß wir etwas 
weglassen, noch dadurch, daß wir ihn anders gliedern. 


2 


Wir kommen nun zur inhaltlichen Erläuterung. 
Was bedeuten die Worte dynja hana fjadrar ? Die Federn des 
| Haushahns rauschen nicht. Dieser begrüßt: den Tag mit Krähen, 
nicht mit rauschendem Flügelschlag. Das hat schon Herder gefühlt, 
der den Text in seinen Stimmen der Völker frei wiedergegeben hat: 
Tag bricht an: 
es kräht der Hahn, 
schwingts Gefieder; 
auf ihr Brüder! 
Ist Zeit zur Schlacht! 
Erwacht, erwacht! 


| Auch dänische Dichter haben die Verse in derselben Weise 
‚inhaltlich geändert. Blicher schreibt: „Der Hahn schlägt seine 
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Schwingen klatschend zusammen, kriimmt den Hals und kräht 
stolz.“ Grundtvig sagt: ,, Der Morgenhahn krähte wieder, schlug 
mit betauter Schwinge.‘ Diese Verfasser haben also sämtlich von 
sich aus das Krähen hinzugefügt. Sachlich ist das erklärlich: der | 
Haushahn macht sich am Morgen nicht durch rauschenden Flügel- 
schlag bemerkbar, sondern durch Krähen. Leider finden wir aber 
im Urtext keine Spur hiervon. 

Es kann also nicht der Haushahn gemeint sein, sondern ein 
andrer Hahn, für den der rauschende Flügelschlag kennzeichnend | 
ist. Dies ist der Auerhahn. Von ihm sagt Brehm: ‚Er beginnt mit 
der Balz, sobald sich die ersten weißen Streifen am Morgen zeigen. 
Ist der Tag vollkommen angebrochen, so verstummt die Balz, und 
er fliegt zu den Hennen. Der Flug ist schwerfällig und rauschend. 
Schwingt er sich wieder von der Erde auf einen Baum, so ist das 
Getöse der rauschenden Schwingen sehr stark“.!) Vom Auerhahn 
kann man also mit Recht sagen: dynja hana fjaörar. Vom Krähen 
kann hier aber keine Rede sein. 

Nun besteht allerdings eine Schwierigkeit. Der Auerhahn hat 
im Altnordischen einen besonderen Namen: er heißt pidurr (alt- 
dänisch tiur). Im Deutschen ist jedoch der Name Hahn nicht auf 
das männliche Haushuhn beschränkt. Das Wörterbuch von San- 
ders-Wülfing gibt als Bedeutungen für Hahn an: ,,1) das Männchen | 
des Huhns; 2) das Männchen der hühnerartigen Vögel; 3) das Männ- 
chen der Singvégel.“ Bei den letzten wendet man auch gerne die 
verkleinernde Form Hähnchen an, da es sich hier um kleine Vögel 
handelt. Ganz ähnlich gebrauchen die Engländer cock (angelsäch- 
sisch cocc). Nach dem Angelsächsischen Wörterbuch von John 
R. Clark Hall bedeutet cocc entweder den Haushahn oder einen 
anderen männlichen Vogel (male bird). Kann es zweifelhaft sein, 
welcher Vogel gemeint ist, so wird man die nähere Bestimmung 
hinzusetzen: Pfauhahn, dänisch pähane, englisch woodcock oder 
mountain cock. Dieser Zusatz kann aber wegbleiben, wenn die Be- 
deutung aus dem Zusammenluang klar ist. Das scheint mir im vor- : 
liegenden Falle zuzutreffen: nur der Auerhahn fliegt mit rauschen- 
dem Flügelschlage; nur von ihm kann man daher sagen: dynja hana 
fjaörar. Wo von diesem die Rede ist, sollte es daher auch im Alt- 
nordischen genügen, einfach hani zu sagen, mag dies auch sonst im 
Nordischen nicht üblich sein. Es kommt darauf an, was wichtiger 
ist: der regelrechte Sprachgebrauch oder der vernünftige Inhalt. 

Was bedeuten vilmegir und erfidi? Bei vilmogr gibt Gerings 
Wörterbuch zur Edda an: „Mensch von niederer Herkunft, Leib- 
eigener, Knecht.“ Ähnlich sagt Finnur Jénsson, Ordbog: „en som 


à 1) Brehms Tierleben, Neue Bearbeitung, 1911, Bd. 7 (Die Vögel, Bd. 2), 
. 136 ff. 
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har härdt arbejde, tral‘; er führt dazu Bjark. Str. 1 an. Auch 
Heusler und Ranisch schreiben Eddica minora S. XXIV: „13.4 
muß sich auf die häusliche Arbeit der Knechte beziehen, nicht auf 
die Kriegstaten der héskarlar (Rosenberg 1,344), da vilmegir an den 
übrigen Belegstellen eine abschätzige Bedeutung hat (Hav. 131,12; 
Skirn 35,4); doch kann auch vilmpgum ‚den erfreulichen, befreun- 
deten Männern‘ (den Kriegern) erwogen werden.“ 

Hierzu ist zu sagen: auf die häusliche Arbeit der Knechte kann 
sich die Stelle unmöglich beziehen; denn das wäre im Zusammen- 
hang des Liedes eine grobe Stillosigkeit. Vilmogum ließe sich viel- 
leicht erwägen; aber auch diese Deutung ist abzulehnen: es paßt 
wenig in den stimmungsmäßigen Zusammenhang, wenn hier von 
etwas Erfreulichem die Rede ist. Vielmehr läßt sich die Stelle auf 
zwei verschiedene Arten auffassen, die beide zu einem annehmbaren 
Ergebnis führen. Bei der ersten Deutung halten wir uns eng an den 
Wortsinn. Vil bedeutet dann Not (Fritzner: Ned, Besvær, Mie). 
Mogr ist der Sohn, in der Dichtung aber auch der nahe Angehörige.t) 
Vilmogr entspricht dann genau dem angelsächsischen nÿôgestealla, 
Notgeselle, womit im Beowulf v. 882 Sigemund und Fitela ge- 
meint sind; (vgl. Elene nydgefera v. 1261). Glaubt man aber wegen 
der beiden andern Stellen in der Edda an der abschätzigen Bedeu- 
tung festhalten zu sollen, so muß sich vilmpgum auf die Gegner be- 
ziehen: dieser Knechtsbande soll es nicht leicht werden, was sie 
vorhaben. Welche Deutung die richtige ist, läßt sich nicht sicher 
sagen, da das Lied vermutlich aus dem Dänischen stammt und uns 
vergleichbarer altdänischer Sprachstoff leider fehlt. Ich würde die 
erste Auffassung vorziehen. 

In der Wortverbindung vina haufuö ist haufud als Einzahl und 
das ganze als Haupt, Führer der Freunde, der Gefolgsleute aufzu- 
fassen.?) Beide Male, in Str. 1°°® und 2!4, wird also zuerst der König 
genannt und dann die Gefolgsmänner. Wir erhalten dabei aller- 
dings eine Schachtelung, wenn wir verbinden: vaki allir . . . sinnar, 
ok æ) vaki vina haufud; erwachen sollen die Gefolgsleute und 
unbedingt erwache ihr Führer. 

In der Zeile Har enn hardgreipi, Hrölfr skjôtandi werden Har 
und Hrölfr vielfach als Namen von Kampen Hrolf Krakis aufge- 
faßt.t) Daß einer der Kämpen ein Namensvetter des Königs ge- 


1) Ham. Str. 16: Létu mog ungan til moldar hniga. 

2) Hans Kuhn, Es gibt kein balder ‚Herr‘, Festgabe für Karl Helm, 
1951, S. 40. 

3) Fritzner, & adv. 2. 

4) Andreas Heusler, Anm. zum Bjarkiliede Str. 2, Sammlung Thule 
Bd. 1, S. 181: Finnur Jénsson unter Harr, der hier den Namen gegen alle 
Handschriften ändert, so daß der sonst unbekannte Kämpe die Ehre eines 


Odinsnamens erhält. 
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wesen sei, lesen wir allerdings schon in der Hrolfssaga. Deren Ver- 
fasser hat also um 1400 die Stelle auch schon mißverstanden. Einen 
Odinsnamen einem Kämpen zu geben, hat er sich allerdings nicht 
getraut; und so hat er Hrémundr aus Har gemacht. Darauf, daß der | 
König selbst bezeichnet ist, weist aber schon der inhaltliche Gleich- | 
lauf mit Str. 1°-®. In beiden Fällen wird also der König gemeint 
sein, nicht ein Namensvetter, der nur um dieser Stelle willen er- 
funden ist und von dem wir sonst nicht das geringste zu hören be- 
kommen. Die Stelle ist also zu übersetzen: ,,Hehrer Starkhandiger, ! 
Speerschleudrer Hrolf, (und)ihredeln Genossen, dienimmerfliehen!“ ! 


3 


Zum Schluß möchte ich nun eine Übertragung der beiden Ge- 
sätze geben. Sie bedient sich zwar der Freiheiten, die sich bei einer 
Versübersetzung nicht vermeiden lassen, schließt sich aber im übri- 
gen möglichst eng an die Urform an und möge an die Stelle meiner 
früheren, recht mangelhaften Übertragung treten: 


Hell stieg der Tag auf, 
Hahnenflügel rauschen, 
nun harrt Mühsal 

der Notgesellen! 
Wachen mögen, wachen 
des Wehrvolks Haupt, 
alle auserwählten 
Adilsgefährten! 


Hehrer Handgewaltger, 

Hrolf, Speerschleudrer, 

edle Genossen, 

die nimmer fliehen, 

ich weck euch nicht zum Weine, 
noch zum Weibergeflüster: 

heut weck ich euch zu Hildes 
hartem Spiele. 


TÜBINGEN FELIX GENZMER 
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GLOSSEN EINES GERMANISTEN 
ZU GOTTSCHALK VON ORBAIS 


Im Jahre 1931 teilte G. Morin in der Revue Bénédictine mit, 
daß die Handschrift der Stadtbibliothek Bern Nr. 584 (9. Jahr- 
hunderts) eine Sammlung von Schriften Gottschalks enthalte. Diese 
Entdeckung wurde im Jahre 1932 ergänzt durch C. Lambot, der 
zwei grammatische Traktate des Bernensis 83 (10. Jahrhunderts) 
als Werke Gottschalks erkannte, und durch N. Fickermann, der 
für ein Gedicht auf die kanonischen Tagzeiten, das ebenfalls im 
Bernensis 584 überliefert ist, sowie für ein weiteres in mehreren 
Handschriften enthaltenes Gedicht die Verfasserschaft Gottschalks 
nachwies.!) Die Funde Morins und Lambots wurden veröffentlicht 
durch Lambot: Oeuvres théologiques et grammaticales de Gode- 
scale d’Orbais (Spicilegium sacrum Lovaniense Etudes et docu- 
ments fasc. 20), Louvain 1945 (im folgenden zitiert als Lambot), 
die neu hinzugekommenen Dichtungen Gottschalks durch Ficker- 
mann in den Monumenta Germaniae Poet. lat.vol. VI fasc.1, 
1951, S. 86 ff. 

Die neuen Funde sind deshalb so bewegend, weil bis zum 
Jahre 1931 an authentischen Äußerungen Gottschalks nur sieben 
oder acht Gedichte?) bekannt waren, interessant um des Formalen 
willen, inhaltlich zum Teil ergreifend durch das Ringen dieser 
schuldbewußten Seele, die sich ganz als Einzelwesen fühlt, um das 
Erbarmen Gottes; dazu noch zwei Glaubensbekenntnisse, bewahrt 
durch eine Veröffentlichung des 17. Jahrhunderts, deren hand- 
schriftliche Grundlage verloren ist.?) Im übrigen war die Forschung 
angewiesen auf Zeugnisse über Gottschalk in den Konzilsakten 
der Zeit, in einigen annalistischen Eintragungen, vornehmlich aber 
in den Schriften seiner Gegner: dem Briefwechsel Hrabans und 
Hinkmars, Hinkmars ‚De una et non trina deitate ad repellendas 
Gothescalci blasphemias‘, Hinkmars ‚De praedestinatione dei et 
libero arbitrio adversum Gothescalcum et caeteros praedestina- 
tianos‘, auch Johannes Scotus’ ‚De praedestinatione‘, weiter auf 
die Äußerungen einiger anderer Zeitgenossen wie Lupus von Fer- 
rières, Amalo von Lyon. Die Situation ist verständlich, wenn man 


1) G. Morin, Gottschalk retrouvé, Rev. Bénédictine 43 (1931), S. 303 
bis 312; C. Lambot, Opuscules grammaticaux de Gottschalk, Rev. Béné- 
dictine 44 (1932), S. 120—124; N. Fickermann, Wiedererkannte Dichtungen 
Gottschalks, ebda. S. 314—321. 

2) Monumenta Germ. Poet. lat. III 707ff.; IV 934f. 

3) Jetzt bei Lambot, S. 52ff., nach J. Usher, Dublin 1631. 
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bedenkt, mit welchem Eifer Hinkmar die schedulae und pittacia 
verfolgte, die Gottschalk immer wieder ausstreuen ließ, und wie 
Hraban Hinkmar mahnte, diesem Unwesen durch völlige Unter- 
drückung von Gottschalks Schreiberei ein Ende zu setzen. 

Dem steht nun der Inhalt der beiden Berner Handschriften 
gegenüber, der hier nur durch ein paar Überschriften angedeutet 
werden kann: Zu Beginn des Codex 584 ein Traktat ‚De trina 
deitate‘; Inhalt wie Stil stellen dieses Stück sofort zu jenen Aus- 
zügen aus Gottschalk, die Hinkmar in seiner Schrift ‚De una et 
non trina deitate‘ wiedergibt; weiterhin: ‚De praedestinatione‘; 
‚Quibus modis dicatur redemptio‘; ,Quaestiones de anima‘ (über ! 
den Ursprung der Seele); ‚De corpore et sanguine domini‘ (über 
die Abendmahlslehre); von dem Herausgeber mit dem Titel ‚Re- 
sponsa de diuersis‘ versehen, eine Erörterung von etwa zwanzig 
Fragen über das Trinitätsproblem, über Willensfreiheit, über die 
doppelte Prädestination, ob die Sibyllen und sonstige heidnische 
Propheten vom heiligen Geist erfüllt waren und wie es mit den 
angeblichen Prophezeiungen von seiten des Teufels und der Dä- 
monen steht... 

Die beiden grammatischen Traktate des Bernensis 83 (zu- 
sammen 140 Druckseiten) sind knapp charakterisiert bei Manitius 
I 476—478, ohne daß Manitius ihren Verfasser erkannt hätte. Sie 
sind, abgesehen von der Gemeinsamkeit des Stils, voll von inhalt- 
lichen Beziehungen zu den theologischen, d.h.: auch die theolo- 
gischen Traktate enthalten, ausgehend von der Interpretation 
einzelner Textstellen, nicht selten grammatische Erörterungen, 
etwa über die Syntax der einzelnen Casus, über den Akzent grie- 
chischer und lateinischer Wörter, über Silbenquantität, über die 
Rektion von Verben oder Präpositionen, aber auch Kritik an an- 
erkannten Autoritäten, grammatischen wie theologischen: Priscian, 
Hieronymus. Auch der Form nach sind die grammatischen und 
theologischen Traktate verwandt: es sind keine geschlossenen Ab- 
handlungen, sie weisen keine systematische Anordnung auf, viel- 
mehr eine ganz offene Form, so daß die Initia der einzelnen Stücke 
oft schwer zu ermitteln sind — es wirkt vielfach wie die Zusammen- 
schrift eines Haufens kürzerer oder umfangreicherer Notizen; für 
eine solche, angefertigt nach illegal verbreiteten Äußerungen Gott- 
schalks, möchte in der Tat Morin den Archetypus des Bernensis 584 
halten.?) 

Dies zur allgemeinen Kennzeichnung der beiden Handschrif- 
ten. Was sie dem Forscher gewähren, ist Bereicherung der Erkennt- 
nis über das äußere Leben Gottschalks, über Werk und Lehre, über 
seine Persönlichkeit. 


1) Rev. Bénédictine 43 (1931), S. 311f. 
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Dem Germanisten fällt bei der Lektüre ein Einzelzug in 
Gottschalks Wesen auf, eine Komponente, von welcher, wenn sie 
hier hervorgehoben wird, nicht gesagt sein soll, daß sie entschei- 
dend oder auch nur vorherrschend sei, sondern nur dieses, daß sie 
vorhanden ist: die volkstümlich-heimische, man würde sie 
gern mit dem englischen Ausdruck als ‚vernacular‘ bezeichnen. 
Um sie recht beurteilen zu können, ist es nötig, sich einige Gott- 
schalks Leben!) und seine Lehre bestimmende Momente zu ver- 
gegenwärtigen: 

Im Jahre 829 ersuchte der Mönch Gottschalk von Fulda, Sohn 
des sächsischen Grafen Bern, eine Synode in Mainz um Lösung 
von seinen Gelübden, zu denen ihn der Abt Hraban in pueritia 
gegen seinen Willen gezwungen habe. Die Synode unter Vorsitz 
des Erzbischofs Otgar von Mainz gab dem statt (paternae resti- 
tutus est libertati) unter gleichzeitigem Vorschlag eines Vergleichs: 
Eidesleistung von seiten Gottschalks und seiner Verwandten, Er- 
stattung einer compositio für angetanes Unrecht von seiten des 
Abtes. Hraban appellierte an den Kaiser, der Mönch Hatto von 
Fulda wandte sich an den Erzbischof, daß er Gottschalk helfe, 
das ihm verweigerte Erbe zu erlangen.?) Dies ist das erste, was 
man von Gottschalk hört: Aufbegehren gegen ein aufgezwungenes 
Schicksal. Dann verliert sich sein Weg im Dunklen. Man begegnet 
ihm wieder als Mönch von Orbais in der Diözese Soissons, Kirchen- 
provinz Reims, während Hinkmar Erzbischof von Reims ist. 

In der Zeit der Mainzer Synode, wohl etwas vorher, hat 
Hraban eine kleine Schrift verfaßt, ‚De oblatione puerorum?)‘ — 
die Fixierung derjenigen Argumente, die er in mündlichen Aus- 
einandersetzungen gegen Gottschalk gebraucht haben mag, bevor 
dieser an die Synode appellierte: eine Sammlung von Bibelstellen 
gegen diejenigen, welche sagen, Eltern hätten nicht das Recht, 
ihre freigeborenen Kinder als Sklaven darzubringen. Da nun die 
Gegner, heißt es darin an einer Stelle, gegen diese biblische Wahr- 
heit nicht offen angehen können, versuchen sie es, ex obliquo ihr 
Ziel zu erreichen, indem sie sagen: 

quod non liceat cuilibet testes citare ad confirmandam veritatem 
religionis Christianae, nisi de propria sua gente: verbi gratia, dieunt 
quod super Saxonem nullus de Francorum aut Romanorum, aut ex 
alia qualibet gente, licet inter suos nobilis natu atque honestus con- 
versatione habeatur, nisi Saxo testis esse possit. Hoc enim, aiunt, 


1) Zusammenstellung der Daten bei Traube, Monumenta Germ. Poet. 


lat. III 707 ff. 
2) Epistolarum Fuldensium Fragmenta, Monumenta Germ. Epist. V 


529, 27—530, 24. 
3) Migne PL 107, 419—440. Für die Datierung der Schrift bei Migne 


‚anno 819° sehe ich keine Begründung. 
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legem gentis suae pati non posse, ut alterius gentis homo in testi- 
monium citetur ad infringendam legem libertatis suae... (PL 107, 
431 B). 
Dagegen Hraban: Zeugen werden überall nicht nur nach der 
nobilitas generis, noch viel weniger nach der qualitas gentium, son- 
dern nach der constantia mentis erwählt, und Gott insbesondere 
nimmt nicht die Person an, sondern in jedem Volk und Stand 
denjenigen, der Gottesfurcht und Gerechtigkeit zeigt: 
haec vero cum ita se habeant, quae ratio est secundum deum aut 
secundum homines, ut qui inferiores sunt virtute et dignitate, supe- 
riores sibi et eminentiores spernant...? Quis enim ignorat sub hac 
plaga mundi habitans, Francos ante Saxones in Christi fide atque 
religione fuisse quos ipsi postmodum suae dominationi subegerunt 
armis, atque superiores effecti dominorum ritu, imo magis paterno 
affectu, ab idolorum cultu abstrahentes ad fidem Christi converte- 
runt? Sed nunc a quibusdam primatibus de ipsa gente secundum 
carnem editis ingrate spernuntur, ac contra ius coeli contraque ius 
fori, ne testes esse veritatis valeant, indigne abiciuntur... (ebda. 
431 C—432 B). 
Gottschalk hat also, indem er Hrabans alt- und neutestamentliche 
Zeugnisse als fremdem Recht entstammend verwarf, sich auf 
sächsisches Recht berufen, zugleich, wie es scheint, Hrabans, des 
Franken, persönliche Zeugenschaft als nicht maßgebend für die 
Entscheidung über Freiheit oder Unfreiheit eines Sachsen ab- 
gelehnt.1) 

Das heißt: Gottschalk nahm für sich das ,Personalitäts- 
prinzip‘ in Anspruch, welches das fränkische Reich für die Recht- 
sprechung zwischen denjenigen seiner Angehörigen entwickelt 
hatte, die nach verschiedenem Recht lebten: der einzelne wird, 
auch außerhalb des Kreises seiner Stammesgenossen, gemäß dem 
Recht behandelt, in welchem er geboren ist. Kam es auf einen 
Zeugenbeweis an, so mußten die Zeugen wenigstens zum Teil 
Stammesgenossen desjenigen sein, der durch ihr Zeugnis über- 
führt werden sollte. Im Freiheitsprozeß aber, wie in dem um das 
Erbgut, braucht der Beklagte einen Zeugenbeweis des Klägers 
überhaupt nicht zu dulden: contra suum caput et contra suam 
hereditatem non debet homo accipere testes (Extravag. B zu Lex Sal., 
c. 8). Das Personalitätsprinzip wird zum erstenmal klar ausge- 
sprochen in der Lex Ribuaria (Tit. 31, 3.4. 5.). Gottschalk for- 
derte also nichts, was contra ius fori war, wenn er sächsisches 
Recht forderte, sondern eben das, was im fränkischen Recht fest- 


1) Das Bewußtsein von der erst kürzlichen Bekehrung seines Stammes 
hat er gehabt, aber ohne dieselben Folgerungen daraus zu ziehen wie Hraban: 
Subditit sibi‘ sapientia ‚gentes‘ quia nos gentiles qui ligna lapidesque cole- 
bamus, ecce iam sumus ei per suam misericordiam seruientes, Lambot S. 297, 
12—14. 
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gelegt war. Dagegen ließ sich auch nicht einwenden: ecclesia vivit 
secundum legem Romanam; denn die im Eigentum des Königs 
befindlichen Kirchen und Klöster oder die in seinem besonderen 
Schutz stehenden, wie Fulda, hatten fränkisches Recht.!) 


Vor dem Jahre 840 ist Gottschalk aus Orbais entwichen, 
irregulariter, wie Hinkmar erklärte; er hat sich in Norditalien 
aufgehalten, bei Graf Eberhard von Friaul?), in Venetien?), in 
Rom‘), im Gebiet von Benevent'), vielleicht sogar in Nordafrika®), 
sicherlich in Dalmatien?) (unter einer Bevölkerung, die er sprach- 
lich als homines Latini bezeichnet, politisch als zu Byzanz ge- 
hörig), unter den heidnischen Bulgaren*) und unter ‚Slawen‘ 
(Kroaten?), die dort in Grenzkämpfen mit den Außenposten des 
byzantinischen Reiches standen und unter denen er als Missionar 
gewirkt zu haben scheint, da er einen Gottesscalcum filiolum meum 
erwähnt, der dort ansässig ist und mit dem zusammen er einen 
solchen Grenzkampf erlebt.?) Aber er hat nicht das Christentum 
schlechthin, sondern seine Prädestinationslehre verkündet; dies 
bezeugen zwei Briefe Hrabans an Bischof Noting von Verona 
(v. J. 840) und an den Grafen von Friaul (v. J. 845/46). Gottschalk 
kehrte schließlich zurück. Das Gedicht Nr. VI: Ut quid iubes, pu- 
siole‘”), auf einer Insel im Meer geschrieben, klingt nach verzehren- 
dem Heimweh. Eine Synode in Mainz im Jahre 848 unter Vorsitz 
Ludwigs des Deutschen und des Erzschibofs Hraban verurteilte 
ihn wegen Häresie, verwies ihn aus Deutschland und sandte ihn 


1) Zum Personalitätsprinzip: H. Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte 
12, 1906, S. 382ff.; Ausschluß des Zeugenbeweises bei Erbguts- und Frei- 
heitsprozeß ebda. II2, 1928, S. 681; Lex Ribuaria hrsg. von Buchner Tit. 35 
(31), 3. 4. 5: ut infra pago Ribvario tam Franci, Burgundiones, Alamani seu 
de quacumque natione commoratus fuerit, in iuditio interpellatus sicut lex loci 
contenet, ubi natus fuerit, sic respondeat. Quod si damnatus fuerit, secundum 
legem propriam, non secundum Ribvariam damnum sustineat. Quod si in 
provintia Ribvaria iuratores invenire non potuerit, ad igneo seu ad sortem ex- 
cusare studeat; fränkisches Recht in Klöstern unter königlichem Schutz: 
Brunner I*, S. 393f. 

2) Hraban ep. Nr. 42 an diesen. 

3) Lambot S. 208, 3ff. 

4) ebda. S. 489, 7ff. 

5) ebda. S. 376, 3. 

6) ebda. S. 376, 3. 

?) ebda. S. 208, 12#f. 

8) ebda. S. 295, Off. 

9) ebda. S. 169, 10ff.; Rev. Bénédictine 43, 307f.; vgl. auch Hinkmar 
bei Remigius von Lyon, Migne PL 121, 987 C: eum ultro sibi praedicatoris 
nomen assumpsisse atque ad barbaras et paganas gentes velut evangelizaturum 


perrexisse. 
10) Monumenta Germ. Poet. lat. III, 731#. 
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an Hinkmar, dem er als Ménch von Orbais unterstand. Die Synode 
von Quierzy (Carisiacum) im Jahre 849 unter Vorsitz Karls des 
Kahlen und Hinkmars erklärte ihn seines Priestertums für ver- 
lustig, ließ ihn als entlaufenen Mönch körperlich züchtigen, zwang 
ihn, sein eigenes Bekenntnis den Flammen zu überliefern und 
verurteilte ihn zum ergastulum unter Oberhoheit Hinkmars. Von 
849 an bis zu seinem Tod 865/70 hat er im Kloster Hautvilliers 
(Altumvillare) gelebt. Die Schriften der beiden Berner Hand- 
schriften stammen aus dieser Zeit.!) Als Hinkmar von seinem 
nahen Tode hörte, ließ er verschiedene Bekehrungsversuche unter- 


nehmen, aber Gottschalk erklärte a suo se sensu et sententia re- 


vocare et communionem per auctoritatem non posse accipere: sicque 
indignam vitam digna morte finivit et abiit in locum suum.?) 


Die Lehre von der doppelten Prädestination ist Gottschalks 
Evangelium; Gott hat sie ihm gnadenweise kundgetan durch die 
großen Lehrer der Kirche wie Augustinus, und wer immer Gegen- 
teiliges lehrt, ist für ihn Ketzer: 

ego uero gratis edoctus ab ipsa ueritate ..., hic euidenter expressam 
de praedestinatione tua fidem catholicam, gratis a te (Gott) pieque 
satis afflatus animatus armatus misericorditerque simul ac mira- 
biliter adiutus et tutus fretus et fultus fideliter tibi gratias credo 
fortiter teneo ueraciter potenterque defendo et quemcumque con- 
traria dogmatizare cognosco tamquam pestem fugio et tamquam 
haereticum abicio (Lambot S. 73, 17—26), 
und er hat an Gott und an Hinkmar die Bitte gerichtet, ihm das 
Ordal zu gewähren — wenn anders die Menschen diese Wahrheit 
des katholischen Glaubens über ‚deine Prädestination‘ nicht an- 
nehmen wollen, indem er vor König, Klerus und Volk durch vier 
Fässer mit kochendem Wasser und Pech hindurchgehen will ad 
probandam hanc fidem meam immo catholicam (Lambot 8.74, 19ff.).? 

Durch die neuen Funde wissen wir, daß Gottschalk auch 
über die Abendmahlslehre und die Trinität geschrieben hat, aber 
zum mindesten sein Eingreifen in den Abendmahlsstreit ist ganz eng 
mit seiner Prädestinationslehre verbunden, eine Folgerung daraus. 

Gottschalk lehrt eine gemina praedestinatio: der electi ad uitam 
gratis aeternam, der reprobi ad mortem. Wer electus ist, das wird 
allein durch die Gnade bestimmt, jede Art von Semipelagianismus 
weist er auf das strengste zurück: wer sagt, daß Gott die electi 
deshalb rette, weil sie selbst gerettet sein wollen, und die re- 


1) Lambot S. 156, 22: posiquam fui Carisiaci; S. 379, 21. 22. 

?) Migne PL 125, 615—618: Hinkmar, De una et non trina deitate. 

*) Zu seiner Bitte um das Ordal auch Johannes Scotus, De praedesti- 
natione, Lambot S. 15,16; Hraban ep. Nr. 44 an Hinkmar; zur Leiden- 
schaft seines Bekenntnisses siehe u. a. auch Lambot S. 55, 19ff. 73, 32. 
96, 28 ff. 
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probi deshalb nicht rette, weil sie es nicht wollen, der leugnet 
in den electis die Gnade, in den reprobis die Allmacht Gottes.1) 
Non enim gratia diuina pendet ex uoluntate humana sed uoluntas 
humana pendet ex gratia diuina?) — mit seitenlangen Berufungen 
auf Augustin. Es ist die gratia praeueniens, die jedem meritum auf 
seiten des Menschen ‚zuvorkommt‘: nolentem hominem praeueniens 
facit ut bene uelit et uoluntatem subsequitur ut possit.?) Daraus folgt 
für das Verhältnis von Natur und Gnade: natura sine gratia peni- 
tus impotens . . .; uitiata wulnerata debilitata corrupta natura.*) Der 
freie Wille ist nicht ausgelöscht, aber verglichen mit dem Ringen 
Augustins um sein Verhältnis zur Gnade, spielt er bei Gottschalk 
eine untergeordnete Rolle. Er wird definiert (mit Augustinus) als 
alla media uis quae flecti ad fidem potest per dei gratiam, at inclinari 
ad infidelitatem per humanam malitiam nequitiam concupiscentiam. 
Er ist naturaliter naturae rationali diuinitus attributum, aber er 
wird bezeichnet (significatur) durch den Baum der Erkenntnis des 
Guten und Bösen im Paradies, von dem zu essen dem Menschen ver- 
boten ist: niemand darf sich daran ergötzen und ihm trauen; wer 
davon ißt, stirbt. Allein an die Gnade hat sich der Mensch zu halten 5) 


Den Erwählten gegenüber stehen die reprobi. Gottschalk hat 
nicht gesagt, daß Gott sie zur Sünde prädestiniert habe, sondern: 
zur ewigen Qual. Zwei Äußerungen seien hier angeführt für viele: 
Er zitiert die Canones des Konzils von Oranges, welches im Jahre 
529 den südgallischen Semipelagianismus verurteilte.) Wenn das 
Konzil gesagt habe: ‚Qui dixerit quod deus homines ad malum prae- 
destinauerit anathema sit‘, so sei das zu verstehen als ad malum 
peccati facinoris flagitii — non ad malum torments cruciatus sup- 
plicii; also zu diesen letzteren habe auch nach Meinung des Kon- 
zils Gott die Menschen bestimmt. Wenn aber jemand dagegen 
sagen sollte, daß Gott das malum nicht geschaffen habe, so höre 
er... (folgen Bibelstellen wie Amos III, 3: sö erit malum in ciui- 
tate quod dominus non fecerit).) Die zweite Stelle: die reprobi sind 
von Christus morti sempiternae praeiudicati praedamnati prae- 
destinati et in illam praecipitati"), und wenn sie auch zu Gott rufen, 
so hört er sie nicht.®) 


1) Lambot S. 239. 

2) ebda. 8. 250. 

8) ebda. S. 234. 

4) ebda. S. 185. 

5) ebda. S. 146f. 

6) Monumenta Germ. Legum Sectio III tom. I: Concilia aevi Mero- 

wingici 8. 44—53. 

7) Lambot S. 189f. 

8) ebda. $. 182. 

9) ebda. S. 190. 
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Electus ist für Gottschalk gleich mit per sanguinem Christi in 
cruce redemptus. Das bedeutet, daß Christus nicht für alle gestor- 
ben ist; dafür führt er eine lange Reihe!) biblischer Testimonia 
an, wie: animam meam pono pro ouibus meis, nicht: pro alienis.?) | 
Daraus ergeben sich ihm bestimmte Folgerungen für Taufe und 
Abendmahl: die Taufe befreit nur von den vergangenen Sünden, 
die redemptio in cruce von vergangenen, gegenwärtigen und zu- 
künftigen — aber eben nur die electi; die reprobi, auch wenn sie 
getauft sind, werden durch den Kreuzestod Christi auch nicht 
vom kleinsten und geringsten Vergehen befreit, das nach der 
Taufe begangen ist.) Daher wendet sich Gottschalk so heftig 
gegen Radbert von Corbie, welcher lehrte,® daß in der Messe der 
wirkliche, d.h. der historische Leib Christi geopfert werde, der- 
jenige der von Maria geboren ist, gekreuzigt, auferstanden: aus 
der täglichen Wiederholung der redemptio in cruce per sanguinem 
Christi könne, meint Gottschalk, eine nachträgliche Erlösung der 
reprobi gefolgert werden, und diese können zu den electis sagen: 
Für euch hat Christus einmal gelitten, für uns viele Male. Da- 
her: Christum uorari fas dentibus non est, nur mystice wird er ge- 
opfert, und diese mystische Gegenwart Christi im Abendmahlkommt 
nur den electis zu; der reprobus ißt und trinkt sich selbst das Gericht. 


Die Entwertung des Sakraments, die in diesen Folgerungen 
liegt, dazu die Entwertung der Werke durch die alleinige Betonung 
der Gnade, ist der tiefere Grund für den Kampf Hrabans und 
Hinkmars gegen Gottschalk: er schiebt die Praxis der Kirche 
und ihre Gnadenmittel beiseite und stellt den Menschen Angesicht 
zu Angesicht mit der Verzweiflung. Denn keiner weiß, ob er 
verworfen oder erwählt ist — bis zum Ende. Dieses Gefühl steht 
hinter vielen Äußerungen Gottschalks, auch hinter seinen Gedich- 
ten; mit seinen eigenen Worten spricht er es nicht aus, er sagt es 
mit den Worten Isidors von Sevilla.” 


1) z.B. Lambot S. 197 ff. 

2) ebda. S. 225f. 

5) ebda. S. 343. 

4) Migne PL 120, 1269ff.; Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschichte 
IITS, 1897, S. 287 ff. 

5) Lambot S. 331. 

| °) Hraban an Hinkmar bei Lambot 8.13: Qui totam ecclesiam quasi 

aliquid spurcum et sordidum et indignum sua allocutione abicit; an Eberhard 
von Friaul bei Lambot S. 6: Et iam hinc multos in desperationem ... per- 
duzit, ita ut dicant: Quid mihi necesse est pro salute mea et wita aeterna labo- 
rare quia si bonum jecero et praedestinatus ad uitam non sum nihil miht 
prodest; Amalo von Lyon an Gottschalk bei Lambot S. 17. 

?) Lambot S. 154, 8ff. 
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Man kann fragen, wie Gottschalk zu dieser radikalen Prä- 
destinationslehre gelangte — biographisch, theologisch, historisch. 
Daß seine persönlichen Erlebnisse eine Voraussetzung dafür bil- 
deten, steht außer Zweifel. Theologisch begründet er selbst seine 
Prädestinationslehre aus seinem Gottesbegriff: zu der Vollendung 
Gottes gehört seine incommutabilitas und simplicitas. Diese erfor- 
dert, daß zwischen seiner praescientia (ante omnia tempora) und 
der praedestinatio nicht der geringste zeitliche Abstand liege (est 
namque in seipso sine tempore prorsus et loco), nec ullum uel mo- 
menti interuallum, denn ein solches würde eine Veränderung im 
Wesen Gottes bedeuten. Es fallen also für Gottschalk praescientia 
Gottes und praedestinatio zusammen,?) weshalb ihn Hinkmar prae- 
scientiae et praedestinationis confusorem nennt. 

Historisch betrachtet sich Gottschalk als den Schüler Augu- 
stins, des Fulgentius (+ 533), Isidors — mit Recht, denn er hat 
nicht wesentlich anders über die Prädestination gelehrt als sie, 
die er immer wieder als seine Zeugen anführt. Diejenigen Zeit- 
genossen, welche theologisch besser gebildet waren als Hraban 
und Hinkmar, erkannten das sehr wohl: Lupus von Ferriéres,*) 
Remigius und Florus von Lyon,*) Prudentius von Troyes.5) Ratram 
von Corbie.*) Sie haben es zwar vermieden, in dem zehnjährigen 
Streit um die Prädestination, der in West-Franken erst anhob, als 
Gottschalk verurteilt war (850 mit Ratrams Schrift ‚De praedestina- 
tione‘), für seine Person einzutreten, aber sie haben, z. T. mit den 
gleichen Formulierungen, die gleichen Ansichten wie er vertreten. 
Die Synode der Provinzen Lyon, Vienne und Arles zu Valence im 
Jahre 855 bekannte die praedestinatio electorum ad vitam et prae- 
destinationem impiorum ad mortem’) und die Ansicht, daß Christus 
nicht fiir alle gestorben sei — zu einer Zeit, da Gottschalk wegen 
dieses Glaubens sich in Haft befand. 


1) ebda. S. 309, 4. 

2) ebda. S. 561. 157, 9—17. 308, 20ff. 

8) Correspondan:e ed. Levillain i. II, Paris 1935, ep. 78 an Karl den 
Kahlen; Liber De tribus quaestionibus, nach Hefele, Conciliengeschichte 4, 
1860, S. 150. 

4) Libellus de tenenda immobiliter scripturae veritate, Migne PL 121, 
1083 ff. : gegen die von Hinkmar redigierten vier Kapitel der Synode von Quierzy 
(853), welche als der heiligen Schrift und der Autorität Augustins und anderer 
Väter widersprechend erklärt werden; vgl. Wilmart, R. Ben. 1930, 149 ff. 

5) Annales Bertiniani (MonumentaGerm.SS I) ad a. 861 ;Hraban ep.Nr.44. 

6) De praedestinatione dei, Migne PL 121, 13ff., an Karl den Kahlen. 

7) Hefele, a. a. O. S.184ff., dort ein Auszug aus den Canones von 
Valence, vollständig bei Mansi t. XV. Zum Verlauf des westfränkischen 
Prädestinationsstreites über die Synoden von Quierzy 853, Valence 855, 
Langres 859, Savoniéres 859, Toucy 860 vgl. Harnack, Lehrbuch der Dog- 
mengeschichte III®, 1897, S. 276 ff. 
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Remigus von Lyon, welcher der Synode von Valence präsi- | 


dierte, gilt als Heiliger wie Prudentius von Troyes und Isidor 


| 


von Sevilla. Gottschalk starb als Ketzer. Entscheidend für sein | 
Geschick war also nicht seine Lehre als solche, sondern die Aus- | 
schlieBlichkeit dieser Lehre bei ihm und die nach dem Empfinden ' 


der Zeitgenossen an das Pathologische!) grenzende Leidenschaft- 
lichkeit, mit der er dafür eintrat. 


Vor diesem Hintergrund von Leben, Lehre, Persönlichkeit 


sind jene volkstümlich-heimischen Züge zu sehen, auf die hier 


hingewiesen werden soll. 


Gottschalk betrachtet es nicht als Aberglauben, sondern als 


Tatsache, daß die Vögel des Schlachtfeldes corui milui uul- 
tures et aquilae temporibus belli plus illam partem sequantur homi- 
num quos praesentiunt uulnerandos et trucidandos atque vugulandos.?) 
Er kommt zu dieser Bemerkung von der Frage aus, wie es zu er- 
klären sei, daß der Teufel und die bösen Geister, obwohl sie nicht 
die Gabe der Weissagung besitzen, welche allein von Gott ver- 
liehen wird, doch gelegentlich ein zukünftiges Geschehen richtig 
vorherverkünden, z. B. den bevorstehenden Tod eines Menschen, 
und er beantwortet dies damit, daß sie in solchem Falle auf Grund 
jahrtausendelanger Beobachtung des irdischen Geschehens ‚kon- 
jizieren‘;?) dies aber sei nicht erstaunlich, da ja auch die Vögel 
im Kriegsfall das gleiche tun... 

Ebenso tun die Pferde‘) 


Sic nihilominus et equi sunt in acie laeti ex ea parte quam deo dante 
debet victoria sequi. Quod prorsus ego ipse per Gottesscaleum filio- 
lum meum de equo nostro probaui. Cum enim Tripemirus rex Scla- 
vorum iret contra gentem Graecorum et patricium eorum et esset 
in ipso confinio futuri belli uilla nostra dixi illi ut iret et quicquid 
regi et eius exercitui necessarium esset sic ut omnino deberet im- 
penderet. Adiuraui tamen terribiliter eum per dominum deum ut 
nec arma sumeret nec cum exercitu pergeret, sed tamen studiose 
post eos equitans attenderet quemnam gestum equus ille noster 
ageret atque gereret. Ex olim siquidem certissime sciebam illi parti 
hominum uenturam et futuram esse uictoriam quorum equi incede- 
rent laeti monstrarentque gestu triumphando laetitiam. Sicque mox 
contigit ... 


Das ist nicht sehr verschieden von dem, was Tacitus, Germania 
c. 10, berichtet: proprium gentis equorum quoque praesagia ac mo- 
nitus experiri .. . hinnitusque ac fremitus observant, nec ulli auspicio 
maior fides, non solum apud plebem sed apud proceres — nur aus 


1) Hinkmar bei Lambot S. 35. 
2) Lambot S. 169, 5—8. 

3) ebda. $. 168, 21 ff. 

4) ebda. S. 169, 8—21. 
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den sakralen Beziehungen gelöst und als ein natürliches Pha- 
nomen hingestellt. Hx olim aber muß auf eigene frühere Erfah- 
rungen bezogen werden, und man fragt sich, wie auch angesichts 
seiner Kenntnis des weltlichen Rechtes (s. o. S. 92f.), in welchem 
Alter er eigentlich dem Kloster übergeben wurde oder wie streng 
denn die Grenzen zwischen dem Kloster und der Umwelt waren? 
Daß er das Heidnische der Vorstellung nicht empfand, ist erstaun- 
lich. Der ‚Indiculus superstitionum et paganiarum‘ aus dem 8. Jahr- 
hundert, der die in Sachsen zu beseitigenden heidnischen Bräuche 
zusammenstellt, nennt unter Nr. 13: De auguriis vel avium vel 
equorum vel bovum stercora vel sternutationes.1) Pferdeorakel ebenfalls 
über den Ausgang eines bevorstehenden Krieges, aber auf eine an- 
dere Art gewonnen, kennt noch Herbord von Michelsberg bei den 
heidnischen Pommern im dritten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts.?) 
Ein weiterer Vergleich, durch welchen die Prophezeiung des 
Teufels über eine Nil-Überschwemmung in den Bereich des Natür- 
lichen eingeordnet werden soll: 
sicut speculator homo stans in monte altissimo uidens procul 
agmen hostile superuenire atque descendens inde propere ascenso- 
que uelociter equo nuntiat ciuibus atque uicinis aduentum hostium 
ualde perniciter properare nec tamen nuntium huiusce quisquam 
potest praescium rite uel dicere uel uocare — 
so auch soll man den Teufel oder einen der Dämonen nicht wegen 
derartiger Ankündigungen für vorherwissend halten.?) Dieses fast 
homerische Gleichnis atmet ein ähnliches Wissen von Leben und 
Kampf in der Welt, wie die Worte über die Tiere des Schlacht- 
feldes — wenn nicht ein Wissen um die dichterische Gestaltung 
solchen Lebens. 


Einer anderen Wurzel scheinen zunächst Gottschalks volks- 
sprachliche Beobachtungen zu entstammen: dem gelehrt- 
philologischen Interesse. Die Lektüre Priscians, welcher die latei- 
nische Grammatik so oft in Beziehung zum Griechischen setzt; 
die Beobachtung der Diskrepanz zwischen dem biblischen Latein 
und der Norm der Grammatiker;*) die Beobachtung der Abwei- 
chungen zwischen dem Vulgata-Text der. Bibelübersetzung und 
etwa dem Bibeltext Augustins:5) alles dies forderte heraus zur 


1) Monumenta Germ. Cap. reg. Francor. I Nr. 108 S. 222f. 

2) Herbordi Dialogus de vita Ottonis episcopi Babenbergensis 1. 11, 
c. 33, Monumenta Germ. SS XX S. 697ff. — Auf Pferdeweissagungen bei 
Persern und Griechen verweist Much, Die Germania des Tacitus, 1937, 
8. 135f.: Herodot III 84f. über die Königswahl des Darius; Ilias 19, 399ff.: 
das Roß des Achilleus, das seinem Herrn den Tod verkündet. 

3) Lambot S. 177, 11—24. 

4) vgl. Lambot S. 397, 17ff. 

5) ebda. S. 364, 14—16. 
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vergleichenden Beobachtung auch der um ihn herum gesprochenen 
Sprache. Er meint, gewisse Besonderheiten des biblisch-kirchlichen | 
Lateins durch die gesprochene Sprache bestatigt zu sehen, z. B.: 
diuinitas und deitas stehe oft fiir deus; 
quod [ut] ualeas uidere liquido, diligenter attende quod dicere uolo. 
Omnes Venetici qui sunt uidelicet intra mare degentes in ciuitatibus 
homines Latini dominum suum id est imperatorem Graecorum nec- 
quaquam uocant dominum sed dominationem. Dicunt enim: ,Be- 
nigna dominatio miserere nostri‘ et: ,Fuimus ante dominationem‘..., 
und dies ist nichts anderes, als wenn die himmlischen Geister der 
sechsten Ordnung dominationes genannt werden, was doch das- 
selbe meine wie domini.!) In gleicher Weise nennen die Dalma- 
tiner, ebenfalls homines Latini unter byzantinischer Herrschaft, 
ihren König und Kaiser regnum und imperium; sie sagen: ,fuimus 
ad regnum‘, ‚ita nobis loquutum est imperium‘ etc.?) 

Auch Altfranzösisches erscheint unter seinen Beobach- 
tungen: Die Konjunktionen ergo, itaque, igitur haben folgernde 
Bedeutung und bezeichnen das gleiche quod uulgo dicitur ‚gers‘?) | 
Das ist das altfranz. gieres, das in einer Handschrift des 12./13. Jahr- 
hunderts einmal in der gleichen Form gers für ‚also‘ erscheint?) 
dialektisch noch heute als [dzar] (Fougs, Dep. Doubs), [gir] | 
(Neuenburg). 

Gottschalk zieht aber auch die Syntax der deutschen Spra- 
che heran zur Bestätigung einiger Besonderheiten der lateinischen. 
An drei Stellen’) handelt er über den Gebrauch gewisser Genitiv- 
Konstruktionen im Lateinischen, von denen er meint, daß sie ab- 
gelöst, ersetzt werden können (resolui) durch Ablativ-Konstruk- 
tionen, beziehungsweise Präpositionen mit Ablativ, nicht aber, 
wie Priscian fälschlich behaupte, durch den Nominativ, z. B.: cum 
eius aduenti mihi uenit in mentem (Terenz), cum illius temporis | 
mihi uenit in mentem (Cicero), in mentem mihi uenit epistolae tuae : 
(Paulinus von Nola). Hier stehe more Graeco, da der Gebrauch 
figurate sei, der Genitiv für: ‚de eius aduentu‘, ‚de illo tempore‘, 
‚de epistola tua‘. Ebenso sei aufzufassen: quid mei faciam (Terenz) 


1) ebda. S. 208, 1—11. 

2) ebda. S. 208, 12—18. Weitere Beobachtungen dieser Art: 376, 1—8: 
Afri et Romani et omnes Itali atque Beneuentani gebrauchen loco für ibi: 
loco est, sedet, iacet (hier ohne Beziehung auf biblischen Sprachgebrauch). 

3) Lambot S. 407, 4—7. 

*) Meyer-Lübke, Romanisches Etymologisches Wörterbuch 2513: de 
ea re ‚daher‘; außerdem gefunden in: Traductions des Sermons de Saint 
Bernard, Handschrift 12./13. Jahrhundert, siehe A. Henry, Chrestomathie 
de la littérature en ancien francais, Bern 1953, S. 200, Z. 35 u. 43. — Er- 
klärung und Nachweise nach freundlicher Mitteilung von G. Reichenkron. 

5) De praedestinatione c. 13, Lambot S. 194—196; Opusc. gramm. I 
c. 1, ebda. S. 353—356; Opusc. gramm. II c. 51. 52. 53, ebda. S. 472—474. 
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für: ‚de me‘, nemo discumbentium (Joh. 13, 28) für: ‚nemo ex illis‘ ; 
gleichwertig sei auch: cum fossae plenae fuerint de eo (Isaias 33, 4) 
mit: ‚plenae eius‘ oder auch ‚eo‘. Weiterhin tritt er ein für einen 
Genitivus comparationis im Lateinischen (an Stelle des Ablativs), 
welcher dann zu setzen sei, wenn, nachdem eine Person oder Sache 
schon genannt ist, ein Vergleich mit ihr stattfindet: nunc autem 
manent fides spes caritas, maior autem horum est caritas; dies sei 
die richtige Übersetzung; wenn die caritas im ersten Satz nicht 
genannt wäre, dann wäre his richtig.) 


Man sieht: es sind hier recht verschiedenartige Dinge auf 
einen Nenner gebracht. Er weiß von einer Entsprechung zwischen 
griechischem Genitiv und lateinischem Ablativ und legt dies dahin 
aus, daß ein weitgehender Ersatz des Ablativs durch den Genitiv 
im Lateinischen legitim sei — wovon jedoch nur die Besten unter 
den Lateinern Gebrauch machen, Terenz, Cicero, auch Virgil?) 
und teilweise die lateinischen Bibelübersetzer. 


Nachdem er in ‚De praedestinatione‘ c. 13 diese seine Ansicht 
über den Ersatz des Genitivs durch den Ablativ in Wendungen 
wie mei tibi weniat in mentem und anderen vorgetragen hat, fährt 
er, an den unbekannten Adressaten gewandt, fort:?) er glaube, 
daß diesem das Gesagte hinreichend klar sei, sed feras quaeso 
patienter libenter atque gaudenter dum nonnulla barbarae locutionis 
exempla depromo profutura nehemenier: Die gens teudisca besitzt in 
ihrer Sprache fast dieselben unterschiedlichen Casus wie die latei- 
nische Sprache (d. h., wie sich aus dem Folgenden ergibt, Akkusa- 
tiv, Genitiv, Ablativ, als welchen er die Verbindung von Präposi- 
tion mit Dativ auffaßt). Wenn sie nun den Teil einer Sache be- 
zeichnen wollen, so drücken sie dies nicht durch den Ablativ aus 
[wie sie an sich könnten], sondern durch den Genitiv: Non enim 
dicunt: ,Vis tu de hoc?‘ aut ‚da mihi de hoc‘ seu ‚defer mihi de hoc‘, 
sed omnes in commune docti pariter et indocti dicunt, quando dum- 
taxat uelut dixi non totum sed partem uolunt: ‚Da mihi huius uel 
illius, z. B.: ,Vis tu huius panis? huius carnis? huius uini? defer 
mihi illius graeci uini, illorum pomorum‘ ..., quasi dicant ut nos 
(die Lateiner) dicimus ,Vis tu de hoc pane?‘ uel ‚de hac carne?‘ ... 
Wenn sie dagegen das Ganze geben oder haben wollen, dann sagen 
sie ut et nos dicimus: ,Vis hoc?‘ uel ‚istud uel illud accipe‘ etc. Das 
meint: die deutsche Sprache zeigt in den genannten Beispielen 
zum Teil den gleichen Gebrauch wie die lateinische — in der Ver- 
wendung des Akkusativs, wenn es sich um das Ganze handelt; 
zum Teil aber setzt sie, wo das Lateinische den Ablativ gebraucht, 


1) Lambot S. 353f. 
2) ebda. S. 355, 4. 
3) ebda. S. 195, 12 ff. 
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den Genitiv — und zwar tun dies alle, docti pariter et indocti —, 
und es geht also hierin die Barbarensprache zusammen mit dem 
Griechischen (d. h. im Grundsätzlichen, in der Entscheidung für 
den Genitiv, obwohl formal auch der ‚Ablativ‘ zur Verfügung | 
stände; nicht will er damit aussagen, daß in der griechischen 
Wiedergabe des lateinischen Sätzchens wis tu de hoc pane?, des 
althochdeutschen wilt thu thesses brötes ein to äprou stehen 
miisse; dieses Spezielle liegt nicht in seinem Blickfeld). Insofern 
ist die deutsche Sprache selbst den Lateinern überlegen, unter 
denen nur die Besten, nicht einmal Priscian, den Ersatz des Ab- 
lativs durch den Genitiv nach griechischem Vorbild erfaßt haben 
Dies faßt er zusammen in den Satz (S. 196, 12—17): 
Nolo haec deputentur flocci pendenda quinimmo censeantur uehe- 
menter stupenda quippe cum barbarae linguae sint diuinitus natu- 
raliter indita et generaliter insita, quae peritissimi Latinorum sin- 
gulariter esse recondita mirantur uel potius admirantur in thesauris 
archiuisque Graecorum (‚ich möchte nicht, daß dies für gering zu | 
Wertendes gehalten wird, vielmehr daß es eingeschätzt wird als 
äußerst bestaunenswert, da einer Barbarensprache von Gott als an- | 
geboren eingegeben und allgemein [weil alle sich der Ausdrucks- | 
weise bedienen, Gebildete und Ungebildete] eingepflanzt ist, was die | 
erfahrensten der Lateiner bewundern als vereinzelt geborgen in | 
den Fundgruben und Archiven der Griechen‘ [= in der griechischen 
Literatur]). 
Es wäre falsch, daraus eine auch nur oberflächliche Kenntnis der | 
griechischen Sprache selbst fiir Gottschalk zu folgern. Die von | 
Lambot veröffentlichten Texte zeigen vielmehr an allen Stellen, | 
an denen griechische Dinge berührt werden, daß eine Kenntnis | 
erster Hand nicht vorliegen kann.) Die Entsprechung von grie- | 
chischem Genitiv und lateinischem Ablativ war ihm aus den latei- | 
nischen Grammatikern bekannt. Zu Ehren seines lateinischen und 
deutschen Sprachgefühls aber ist zu sagen, daß er die weitgehende 
syntaktische Entsprechung von germanisch-althochdeutschem | 
Genitiv und lateinisch(-indogermanischem) Ablativ erfühlt hat, 
neben welcher tatsächlich eine solche von germanischem und 
griechischem Genitiv steht.?) 
Aufs Ganze gesehen läuft jenes Kapitel 13 von ‚De prae- 
destinatione‘ auf ein Kompliment erstaunlicher Art an die deut- 


1) Wenn z.B. der griechische Text des Neuen Testaments ihm zu- 
gänglich gewesen wäre, würde er bei seinem Eintreten für die Übersetzung 
maior autem horum est caritas, 1. Cor. 13, 13, unmoglich einen Hinweis 
auf das Original unterlassen haben, zumal ihm die Angelegenheit so wichtig 
ist, daB er mehrmals darauf zu sprechen kommt: Lambot S. 354, 3 ff. 
414, 10ff. 464, 14ff.; an letzterer Stelle stellt er gegeneinander den Text 
des Hieronymus (his) und den Augustins (horum). 

2) Vgl. Hirt, Handbuch des Urgermanischen, 3. Teil, 1934, §§ 28. 29. 50-65. 
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sche Sprache hinaus. Geschrieben ist es zwischen 850 und 865/70, 
also annähernd um die Zeit, in der Otfrid sein Evangelienbuch 
abschloß. Aber Otfrid begründet sein Unternehmen mit der Vor- 
trefflichkeit der Franken als Krieger und Christen, deren Prestige 
es erfordert, daß das Lob Christi auch in ihrer Sprache erklinge;') 
diese Sprache selbst erscheint ihm als inculta et indisciplinabilis 
atque insueta capi regulari freno grammaticae artis, allerdings auch, 
trotz dieses Mangels, als von einer ‚schönen Einfachheit‘.?) Gott- 
schalk wie Otfrid sind in Fulda unter Hraban gebildet; das Nach- 
denken über Sprachliches stammt aus dieser Schule,?) das beson- 
dere Verhältnis Gottschalks zum Deutschen aus anderen Wurzeln 
als aus dem Interesse Hrabans dafür. 


Im Zusammenhang mit dieser Einschätzung seiner Mutter- 
sprache möchte ich gewisse Eigenarten von Gottschalks latei- 
nischem Prosastil sehen, welche diesem ein unverwechselbares 
Gepräge geben: die Verwendung von Variation und Alliteration 
in einer Weise, die über den Gebrauch dieser Stilmittel in der 
antiken Kunstprosa weit hinausgeht. Variation und Alliteration 
können dabei aneinander gebunden sein, indem die ‚variierenden‘ 
Bezeichnungen miteinander staben, sie brauchen es aber nicht; 
vielmehr kann eine Anhäufung von Variationen auch den gleichen 
Endreim (Homoioteleuton) aufweisen, und anderseits kann der 
Stabreim auch Wortgruppen miteinander verknüpfen, welche in- 
haltlich keine Variationen sind, so wie das Homoioteleuton seiner- 
seits fast unübersehbare Ketten aus inhaltlich nicht unbedingt 
variierenden Worten bilden kann. Daneben beherrscht der Ver- 
fasser auch die Mittel der alten Kunstprosa: den isokolischen 
Satzbau mit antithetischem Inhalt, unterstrichen durch Anapher 
und Homoioteleuton. Man hat den Eindruck, daß hier verschie- 
dene Stilprinzipien in einer barbarischen und ganz individuellen 
Art vermischt sind. Es ist ein Auskosten gewisser sprachlicher 
Möglichkeiten bis zum Äußersten oder auch ein rauschhaftes Be- 
sessensein von diesen Moglichkeiten.*) 


1) Otfrid I 1: Cur scriptor hune librum theotisce dictaverit. 

2) Ad Liutbertum; I 1, 35—36. 

8) Hraban schrieb De inventione linguarum, Migne PL 112, 1578ff.; 
sein Schüler Walahfrid Strabo De exordiis et incrementis quarundam in rebus 
ecclesiasticis rerum. 

4) Die Addition der genannten Stilfiguren erscheint an inhaltlich be- 
sonders gehobenen Stellen, z. B. mit Vorliebe in den Gebeten, in welche 
einzelne Kapitel einer Abhandlung auslaufen, worauf das nächste Kapitel 
die Diskussion wieder aufnehmen kann: Lambot S. 84, 10. 95, 14—27. 
149, 18—150, 21. 244, 13—26. 24, 1—8. 132, 5—13; der Gipfel von allem 
320, 11—322, 25 (Ende des Gebetes: 324, 4). Hinkmar nahm an diesen Ge- 
beten Anstoß: post solitum swum Amen, Lambot S. 29, 13. 
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Beispiele :1) 
Suppliciter ergo uelut ualemus die noctuque deinceps obsecremus | 
oremus postulemus et agendo gratias flagitemus ut omnino 
debemus instanter et semper mente deuota quo misellos pupillos | 
pusillos peremptosque nos adiuuet sospitet sanet ac saluet et 
liberet quin et in se reformando confirmet solus uerus ac uiuus unus 
et trinus perfectus potens, id est omnipotens potestas prima uera 
prorsus et uiua una et trina, quippe qui sine illa nihil sumws nihil 
uolumus nihil nouimus nihil possums nihil habemus nihil ualemus 
nisi perimi perimere perire perdi perdere sine intermissione 
seu patet ulla.?) | 
(Er bittet Gott um Erhörung seines Gebets für einen geliebten 
Freund) quatinus magis ac magis deinceps adolescentem tam pulch- 
rum delectet in dies propter uos trinam et unam solam merito semper 
adorandam colendam tremendam et utinam gratis praesentia- 
liter et perpetualiter possessuram pariter et possidendam potien- 
dam perfruendam pulchritudinem mori, quin et in perpetuum 
placere parere seruire et adhaerere uobis nostro piissimo con- 
ditors ereatori recreatorz factor? refectors formatori re- 
formatori redemptor? saluatori liberator;.?) 
Deus qui nescit et nequit errare falliue seu fallere nihil aliud 
umquam debuit debet debebit quod absit agere, nisi quemadmodum 
semel simul sempiternaliter praescitum praedestinatum prae- 
fixum praeparatum praefinitum praeordinatum super electos 
gratuitum gratiae suae beneficium superque reprobos iustum iusti- 
tiae suae iudicium semper secundum consilium suae uoluntatis in- 
commutabiliter disposuit facere, miserens cui uult magna bonitate 
indurans et deserens damnansque consequenter quem uult nulla 
iniquitate . . .4) 
Ipse dominus ad se suppliciter exorandum benignissimus esse digne- 
tur excitator incitator instigator inflammator et utinam sit 
consequenter exauditor, et magis ac magis in dies faciat ut tantam 
mihi suae pietatis opem tribuat quae me iam iamque sic uisitet ut 
uiuificet resuscitet gratificet castificet mundificet purget 
sanet saluificet iustificet sanctificet benedicat beatificet glori- 
ficet laetificet recreet reficiat reformet conformeé informet ad- 
ornet decoret honestet conseruet gubernet uegetet corroboret con- 
solidet eonsoletur eonfortet confirmet, lapsum erigat corrigat 
agat regat dirigat defendat protegat tueatur custodiat mu- 
niat sibique subdat et mancipet inque seruitium suum me deinceps 


1) Gesperrt sind im folgenden diejenigen Worte, welche durch eines 
oder mehrere andere variiert werden. 


2) Lambot S. 95, 14—24. 

®) ebda. S. 150, 8-16. — In derartig langen Ketten wie der von 
conditori zu liberatori reichenden wachsen die Bedeutungsnuancen allmäh- 
lich an; conditor und liberator sind keine Synonyma und doch in diesem 
Zusammenhang Variationen desselben Begriffes. 

*) Lambot S. 202, 1—10. 
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Magis ac Magis excitet incitet instiget gratis iugiter inlustret 
inluminet inradiet inflammet et in aeternum me miserans in- 
habitet, quin etiam prouectum simul atque perfectwm quando sibi 
placet ad supernam patriam clementer euocet et in aeternam secum 
de se sine fine gauisurum gratis beatitudinem collocet et optissima 
dulcissima et incomparabiliter suauissima uisione uultus sui me 
gratis in saecula satiet. Amen.) 


(Ende einer Anrede an Christus) ... deus altissime et proxime 
secretissime et praesentissime, rex misericordissime, pontifex cle- 
mentissime, piissime Samaritane, paraclyte cotidiane, dei mitissime 
agne, A et 2, domine magne summi patris unice et unigenite fili 
proprie, sic ei sempiternaliter ut ipse sibi care dilecte grate sua- 
uis dulcis et amate, suppliciter praecordialiter medullitus 
uisceraliter prostratus peto posco postulo precor quaeso rogo 
cunctipotentissimum sapientissimum clementissimum semper ad- 
orandum colendum tremendum talem scilicet substantialiter ac 
tantum qualem patrem tuum pariter et spiritum sanctum constat 
esse naturaliter et quantum, dominum deum uerum te, gratis exaudi 
gratis adiuua uiuifica resuscita gratifica castifica mundifica 
purifica libera sana simul et saluifica, licet pennitus inmerentem 
tui tamen nimis in omnibus ut intueris iugiter indigeniem, miser- 
rimum me.?) 


Auf die im Vorstehenden durch Sperrdruck hervorgehobenen 
Beispiele von Variationen trifft weitgehend zu, was Heusler?) 
als das Wesen der Variation in der stabreimenden germanischen 
Dichtung bezeichnet hat: es ist das Wiederaufnehmen des sprach- 
lichen Ausdrucks für einen Begriff oder Sachverhalt derart, daß 
die Wiederholung syntaktisch und logisch entbehrlich wäre. Frei- 
lich ist die logische Entbehrlichkeit nicht völlig wörtlich zu neh- 
men. Der Grad der inhaltlichen Annäherung zwischen Variatum 
und Varians sowohl in den germanischen Literaturen wie bei Gott- 
schalk kann sehr verschieden sein: das Varians mag für das Ge- 
fühl des Schreibenden nahezu identisch sein mit dem Variatum; 
es kann bereichern, detaillieren und ohne scharfe Grenze zur Ap- 
position hinüberführen; bei einer langen Kette von Varianten 
muß sich die Abtönung zwischen den Gliedern allmählich steigern, 
gelegentlich so, daß erst alle zusammen eine bestimmte Vorstel- 
lung vollständig ausdrücken. Ein Sonderfall ist dies, daß der 
variierende Begriff für die Allgemeinsprache mit dem variierten 
überhaupt nichts zu tun hat, sondern als Variation nur erscheint 
vom Gesichtspunkt einer Sondersprache aus, wie etwa derjenigen 
der christlichen Allegorik (oder überhaupt in bildlicher Verwen- 

1) ebda. S. 320, 11—321, 6. 
2) ebda. 8. 371, 7—16. 
8) Heliandstil, Liedstil und Epenstil, Kleine Schriften, 1943, S. 517 ff, 


106 SCHRÖBLER 


dung): via, vitis, veritas; lapis, leo, agnus — nur für den Christen 
bedeuten sie dasselbe.!) | 

Für die germanische Variation ist die asyndetische Anreihung | 
bezeichnend; bei Gottschalk überwiegt sie, doch erscheint nicht : 
selten daneben, namentlich für das letzte Glied der Kette die An- 
reihung mit ‚und‘. 

Das Wesen der germanischen Variation ist Emphase. „Der 
Dichter ist so erfüllt von seinem Gegenstand, daß der einmalige 
Ausdruck seinem Gefühl nicht genug tut... Die Variation ist | 
zunächst eine Ausdrucksgebärde: sie entlädt eine vorhandene. 
Spannung“.?) Beispiele dafür brauchen hier nicht angeführt zu 
werden. Emphase ist der Sinn der Variation auch für Gottschalk. 
— in den meisten der angeführten Fälle, nicht in allen. Er bedient 
sich dieser Figur bis an die Grenze dessen, was syntaktisch tragbar 
ist, um die gleiche Zeit, in der sein Landsmann, der Dichter des 
Heliand, in seiner Dichtung die Variation zur beherrschenden 
Stilfigur erhob — ebenfalls bis an die Grenze des Syntaktisch- 
Tragbaren heran und über die des Metrisch-Tragbaren hinaus. 
Vorangegangen war dem Helianddichter damit die geistliche stab- 
reimende Epik der Angelsachsen, während das Heldenlied spar- 
sam damit umging.’) Diese Wesensverwandtschaft zwischen der 
Variation bei Gottschalk und der Variation gerade in der 
jüngsten Schicht stabreimender germanischer Dichtung sei hier 
festgestellt.*) 


Die Variation bei Gottschalk ist, wie schon gesagt, gekoppelt 
einerseits mit dem Stabreim, anderseits mit dem Homoioteleuton 
und stellenweise mit dem isokolischen Satzbau der antiken Kunst- 
prosa (vgl. die letzten Zeilen auf S.105). Das legt es nahe zu fragen 
ob etwa diese das Vorbild war. 


Wenn antike Kunstprosa auf Gottschalk eingewirkt hat, dann 
durch das Medium Augustins. Augustinus ist derjenige Autor, den 
Gottschalk nach den biblischen Schriften am häufigsten zitiert und 
dem er sich innerlich am nächsten fühlt.’) Welche Rolle also spielt 


1) Klar ausgesprochen von Augustinus, Enarr. in psalm. 90, 4. 5, 
Migne PL 37, 1153. 

2) Heusler a. a. O. S. 548. 

3) Zahlen bei Heusler a. a. O. S. 551. 

4) Ein Unterschied zwischen jenem späten germanischen Variations- 
stil und Gottschalk wäre dieser: bei Gottschalk fehlt dies, daß die Variation 
immer wieder zurücklenkt zu einem Begriff, den der Hörer schon verlassen 
glaubt, es fehlt das Abreißen und Wiederaufnehmen des Satzfadens (Heus- 
ler = a. O. S.548f.), wodurch der Eindruck des Hin- und Herwogens 
entsteht. 


5) Lambot S. 522ff.: Table des citations; ebda. S. 240, 19 ff. 412, 10. ff. 
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die Figur der Variation bei Augustin? Sie begegnet 1) als Satzteil- 
variation (z. T. in Verbindung mit Anapher oder Epiphora), 2) als 
Mittel zur Herstellung parallelen Satzbaus.!) 


1) Beispiele für Satzteilvariation: 


ad hoc conterimur, ut amore nostro, quo ferebamur in ista mun- 
dana, saecularia, temporalia, fluxa atque peritura, ... incipia- 
mus quaerere illam quietem ...;?) ponite vobis ante oculos prin- 
cipem pastorum, dominum gregis sui;?) sancti Stephani spi- 
ritus a praedicatione veritatis se non continebat: fervebat, scin- 
tillabat, accendebat;*) veniat (Saulus), accipiat litteras a prin- 
cipibus sacerdotum .. ., accipiat, accipiat, proficiscatur, pergat, 
anhelet caedem, sitiat sanguinem;5) fateatur homo deo qui 
sit: si se triticum videt, prematur, trituretur, toleret;®) 
in Verbindung mit Anapher: 

ecce ante quam ... capias, ante quam habeas, ante quam possi- 
deas, ardes cupiditate;?) in vobis nihil odimus, nihil detestamur, 
nihil exsecramur, nihil anathemamus, nisi humanum errorem; 
...signum domini mei, signum imperatoris mei, characterem 
regis mei in desertore agnosco;*) quidquid potest dulce habere ista 
vita, non est paradisus, non est caelum, nun est regnum dei, 
non est societas angelorum, non est consortium illum civium 
supernae Hierusalem.?) 

Auch dies ist Variation im Dienst der Emphase; eine gewisse 
emphatische Wirkung eignet jeder Synonymen-Haufung. Auch die 
antiken Theoretiker haben das gewußt. Quintilian, Institutio ora- 
toria IX 3, 45—47 bezeichnet die Sache als ouvovuuia, VIII 4, 
26-28 als congeries. An der ersteren Stelle führt er unter anderem 
als Beispiel an: ,abiit, excessit, erupit, evasit’ (Cicero) und findet, 


1) Ich stütze mich im folgenden auf eine unveröffentlichte Unter- 
suchung über die Variation in Augustins Sermones und Enarrationes in 
psalmos, in den Predigten des Caesarius von Arles, Gregors des Großen und 
in den alten lateinischen Übersetzungen der Predigten des Origenes, Basi- 
lius des Großen, Gregors von Nazianz und des Johannes Chrysostemos, 
welche ich angestellt habe, um die Frage zu klären, ob etwa die oben er- 
wähnte starke Zunahme der Variation in der geistlichen angelsächsischen 
Epik und im Heliand gegenüber dem zahlenmäßig weit geringeren Auf- 
treten im Heldenlied dem Einfluß der lateinischen Predigtliteratur zuzu- 
schreiben sei. Die Frage ist zu verneinen. 

2) Migne PL 37, 1057. 

8) S. Augustini Sermones post Maurinos reperti ed. G. Morin, Rom 
1930, 8.51. 

4) ebda. S. 326. 

5) Migne PL 38, 1351. 

6) Morin a. a. O. S. 317f. 

7) ebda. S. 364. 

8) Migne PL 39, 1594. 

9) Morin a. a. O. S. 309. 
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daß man dies nicht als Pleonasmus tadeln dürfe: cum supervacua — 
oneratur adiectione, vitium est, cum auget et manifestat sententiam, | 

. virtus, und IX 3, 54 zusammenfassend über verschiedene Fi- 
guren, darunter auch über die ,Variation‘ in unserem Sinne: die 
Schriftsteller haben ihnen verschiedene Namen gegeben, fons qui- 
dem unus, quia acriora facit et instantiora, quae dicimus, et vim 
quandam prae se ferentia velut saepius erumpentis adfectus; Martianus 
Capella: ouvovunia est communio nominis, quotiens uno verbo non satis 
dignitatem rei aut magnitudinem demonstramus ideoque ad eandem 
significationem plura conferimus ;) der Auctor ad Herrenium nennt 
die Figur interpretatio.2) Aber der Unterschied zwischen dieserArt 
von Variation und der Gottschalks liegt erstens in der Kiirze der 
Ketten und zweitens in der minderen Häufigkeit der Erscheinung; 
es ist nur eine Figur neben anderen und keine beherrschende.?) Die 
Möglichkeiten der emphatischen Variation sind aus der Lektüre 
Augustins nicht zu erfassen. 


2) Die Variation im Dienste des parallelen Satzbaus: 

Es handelt sich hier nicht um den Doppelausdruck eines Ge- 
dankens in formal ganz verschiedener Art, der uns aus den Psalmen 
vertraut ist, sondern um den symmetrischen Bau von Satzgliedern 
oder ganzen Sätzen?) derart, daß ein Kolon, ein zweites oder meh- 
rere ihre formale Responsion in einem oder mehreren anderen fin- 
den: loökwAov. Dabei stellt sich in so stark flektierenden Sprachen 
wie der lateinischen und griechischen Homoioteleuton der einzelnen 
Kola leicht von selbst ein. Der Inhalt solcher symmetrisch gebauter 
Glieder kann gleichartig sein, ergänzend oder gegensätzlich. Im 
ersteren Falle sind die einander respondierenden entscheidenden 
Begriffe ‚Variationen‘, im letzteren Falle kann das ganze inhaltlich 
antithetische Gebilde variiert werden unter Beibehaltung des forma- 
len Parallelismus. Dieser isokolische Satzbau (betont durch Homoi- 
oteleuton und Anapher) ist das wesentliche Merkmal der antiken 
Kunstprosa, er ist die qualité maitresse von Augustins Stil, und je 
nach Fähigkeit und Geschmack haben mittelalterliche Autoren ihn 
nachgebildet. 

Beispiele: 
Non fiant illa quae odit deus: per lusum / iniquitas, // per iocum / 
improbitas;°) (die Welt wünscht einem Gutes) et forte pressit / et 


1) hrsg. von Dick, Leipzig 1925, S. 266, 18ff. 

?) hrsg. von F. Marx, 1894, IV 28, 38. 

®) Ich kann keine Zahlen angeben, da mir das Material z. T. verloren 
ist, sondern nur sagen, daß ich große Teile der Sermones mit ganz geringer 
Ausbeute gelesen habe. 

4) Vgl. E. Norden, Die antike Kunstprosa, IIS, 1918, S. 816ff.; der- 
selbe, Logos und Rhythmus, Rektoratsrede Berlin 1927. 

5) Migne PL 38, 1021. 
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oppressit, // torsit / et extorsit;!) non paventes / sed gaudentes, // 
non verecundantes / sed gloriantes // dicamus...;?) alius more- 
batur, / ut alius honoraretur; // alius occidebatur / ut alius coro- 
netur ;*) et qui timent poenam et qui amant iustitiam non furantur; 
et ideo pares sunt manu, / dispares corde, // pares sunt opere, / dis- 
pares voluntate;*) non te premit (iugum meum) / sed sublevat; // 
non onorat / sed honorat;5) signum irrisum / ut honoraretur, // con- 
temptum / ut glorificaretur ;*) (aquae diluvii) premunt nos / sed non 
opprimunt, // urgent nos / sed non demergunt;?) reformet / qui 
formavit, // recreet / qui creavit.8) 

Dies ist seinem Wesen nach etwas anderes als die Variation in 
der stabreimenden germanischen Dichtung, und wenn auch die Ver- 
doppelung der inhaltlich gegensätzlichen Kola unter Wahrung des 
formalen Gleichlaufs den betreffenden Inhalten keinen geringen 
Nachdruck verleiht, so ist dies nicht eigentlich die Wirkung der 
Variation. Der Eindruck, den diese symmetrische Gliederung samt 
ihren Variationen hervorruft, ist der des Ausgewogenen, scharf 
Umgrenzten, während die Synonymen-Häufung nach der Art Gott- 
schalks (und der jüngeren Stabreimdichtung) wie ein Überfluten 
aller Begrenzungen wirkt. Gottschalk hat sich auch auf den iso- 
kolischen Satzbau mit antithetischem Inhalt verstanden. Das zeigt 
der Brief an Lupus,?) und sehr viele andere Stellen; es geht auch 
aus den oben (S. 104f.) angeführten Beispielen hervor: 

super electos / gratuitum gratiae suae beneficium // 

superque reprobos / iustum iustitiae suae iudicium;... 

miserens cui uult / magna bonitate, // 

indurans ... quem uult / nulla iniquitate — 
aber eben in dem letzten Fall ist der Gleichlauf gesprengt durch das 
fremde Element emphatischer Variationen, die überdies noch unter- 
einander staben: indurans et deserens damnansque quem uult . .. 

Ich möchte also den Variationsstil Gottschalks so deuten, daß 
sich hier mit der Beherrschung der lateinischen Sprache und ihrer 
Ausdrucksmöglichkeiten das aus der Bekanntschaft mit heimischer 
Dichtung erwachsene Gefühl für das Pathos von Variation und Stab- 
reim verband — nicht als bewußte Übertragung der Stilmittel der 
einen Sprache auf die andere. Ich glaube, daß die Erscheinung nicht 
völlig einmalig ist: in Bedas kunstvollem Hymnus auf die Königin 


1) ebda. 39, 1591. 

2) Morin a. a. O. S. 453. 
3) Migne PL 38, 1414. 
4) ebda. 36, 991. 

5) Morin a. a. O. 8. 366. 
6) Migne PL 39, 1501. 
?) ebda. 36, 270. 

8) Morin a. a. O. 8. 82. 
®) Lambot S. 49—51. 
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Aeöilpryöt) weisen 70°/, der Verse Stabreim auf, und auch unter | 
Alcuins Gedichten begegnet Ahnliches.?) 

Der Endreim in Gottschalks Prosa dagegen stammt aus © 
der antiken Kunstprosa. Er hat ihn auch in seine Verse ein- 
schließlich der Hexameter übernommen in einer für die Zeit völlig 
ungewöhnlichen Weise: durchgehend reiner Reim, der durch eine 
oder mehrere Strophen hindurch gleich ist, sogar durch alle 10 oder 
20 Strophen eines Gedichts.?) 


In Gestalt der hier aufgeführten sehr verschiedenartigen Dinge 
kommt, wie ich meine, durch die lateinisch-christliche Bildung Gott- 
schalks hindurch Heimisches, z.T. Vorchristliches, zum Vorschein. 
Wenn dies aber der Fall ist, dann ist die Frage nicht abzuweisen, 
ob nicht eine Voraussetzung für Gottschalks Prädestinationsglau- 
ben der Schicksalsglaube ist, der gerade das ausgehende germa- 
nische Heidentum erfüllte und der noch für den Helianddichter 
neben dem Glauben an die Allmacht Gottes steht, ohne daß eine 
Unterordnung des Schicksals unter den Willen Gottes ausgesprochen 
wäre.) Ich bin geneigt, diese Frage zu bejahen und würde sagen: 


1) Hist. eccles. IV 20. 
2) z. B. Monumenta Germ. Poet. lat. I Nr. LXXXV i: 


Te homo laudet alme creator, 
pectore, mente pacis amore: 
non modo parva pars quia mundi est, 


Sed tibi, Sanctae Solus imago 
magna creator mentis in arce 
pectore puro dum pie vivis. 


Te cui castum  Corpore, mente, 
dirige templum, dulcis amica, 

et Sine Semper fine valeto. 

O Deus et lux, laus tua semper 
pectora et Ora compleat, ut te 
Semper amemus, sanctus ubique; 


oder ebda. Nr. XX XVIII. LVI. 


8) Monumenta Germ. Poet. lat. ITI S. 729ff. Nr. V: durchgehender 
Reim auf -; S. 731f. Nr. VI: auf -e. 

4) Heliand v. 127f. (Gabriel zu Zacharias über das Leben Johannes 
des Täufers): sö habed im uurdgiscapu, | metod gimarcod endi maht godes; 
v. 367f. (Maria auf dem Weg nach Bethlehem): thar gifragn ic that sie thiu 
berhtun giscapu, | Mariun gimanodun endi maht godes; v. 2189f. (der 
Jüngling von Nain war die einzige Freude seiner Mutter): anttat ina iru 
uurd benam, | märi metodogescapu; v. 3347/49 (Tod des reichen Mannes 
und des armen Lazarus): thé gifragn ik that ina is reganogiscapu, | thene 
armon man is éndago | gimanoda; v. 3354f.: thd quâmun 6k uurdegiscapu, | 
themu 6dagan man orlaghuîle; v.4619f. (Jesus zu Judas): thiu uurd is at 
handun, | thea tidi sind nu ginähid. 
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sein Charakter zusammen mit seinem besonderen Schicksal, dazu 
ein letztes Nachwirken jener Vorstellung des späten Heidentums 
haben Gottschalk den Sachsen zu seiner in der Zeit vereinzelten 
Erfassung Augustins prädestiniert. 


BERLIN INGEBORG SCHRÖBLER 
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WOLFRAM ZWISCHEN DOGMA 
UND LEGENDE 


Wolframs Aufgeschlossenheit für das Religiöse wird jedem 
Leser seines Parzival unmittelbar auffallen, ganz besonders dem- 
jenigen, der die üblichen Artusromane, etwa Hartmanns Erec und 
Iwein gelesen hat. Im Gegensatz zur ,,nivellierenden Verbindung 
von Gott und Welt‘), die den Artusroman kennzeichnet, nimmt 
Wolfram die „religiöse Wirklichkeit“?) in seine Dichtung hinein. © 
Heftig umstritten ist dagegen der religiöse Gehalt seines Parzival. 
Verschiedentlich hat sich die Forschung mit der Frage beschäftigt, 
ob Wolframs religiöse Gedankenwelt noch als orthodox anzuspre- 
chen sei, was angesichts der scheinbaren Verquickung von Ritter- 
tum, Minne, Religion, Astrologie und Alchimie nicht verwunder- 
lich ist. Man hat hin und wieder den Eindruck, daß Wolframs An- 
schauungen nicht immer mit der kirchlichen Lehre harmonieren, 
daß er um eine neue reformatorische oder reformerische Glaubens- 
haltung ringe, die ihn zwar nicht völlig vom Boden der römischen 
Orthodoxie loslöse, aber dennoch dem Forscher die Frage auf- 
zwinge, inwieweit sich der Dichter häretisches Gedankengut zu 
eigen gemacht habe. Blitzartiges Licht scheint auf ketzerische Vor- 
stellungen zu fallen, die dann ebenso plötzlich aufgegeben oder gar 
im Sinne kirchlicher Rechtgläubigkeit umgebogen werden. Auf 
Grund der ,,auBerkirchlichen Nebenprodukte‘ seines Glaubens 
wird der Dichter bis zu einem gewissen Grade den Katharern zu- 
gerechnet, oder erscheint er wenigstens von ihrer Lehre beeinflußt.) 
Obschon diese Gedanken nicht neu sind und bereits wiederholt von 
der Forschung widerlegt wurden‘), tauchen sie immer wieder auf, 
wenngleich nicht in jener radikalen Formulierung, daß sich ‚nicht 
nur die Grundidee, die Leitgedanken des Parzivaldichters, sondern 
auch sämtliche Einzelzüge, die sich auf den Gral und die mit ihm 
zusammenhängenden Fragen beziehen‘ aus dem Manichäismus 
erklären lassen’). Die Frage, wie diese katharischen Vorstellungen 


1) J. Schwietering, Parzivals Schuld, ZfdA 81 (1944), S. 54. 

3?) H. Kuhn, Annalen d. dt. Literatur, Stuttgart 1952, S. 114. 

®) Fr. R. Schröder, Die Parzivalfrage, München 1926; W. J. Schröder, 
Der Ritter zwischen Welt und Gott, Weimar 1952; E. H. Zeydel, Wolframs 
Parzival, ,,Kyot“ und die Katharer, Neophilologus 37 (1953) S. 25-35. 

4) B. Mockenhaupt, Die Frömmigkeit im Parzival Wolframs v. Eschen- 
bach, Bonn 1941, S. 250f.; H. de Boor, Die höfische Literatur, München 
1953, S. 113. 


5) Fr. R. Schröder, a. a. O. S. 68. 


WOLFRAM ZWISCHEN DOGMA UND LEGENDE 113 


auf Wolfram gekommen sein sollen, wird gewöhnlich dahin beant- 
wortet, der geheimnisvolle Kyot sei sein ketzerischer Gewährs- 
mann gewesen. Kyot gehört damit nicht mehr in den Bereich von 
Wolframs ,,fabulistischen Quellenangaben‘, vielmehr stellt sein 
Werk die Vorlage zum Parzival dar. „Er stand den neumanichä- 
ischen Strömungen sehr nahe, ja er war vielleicht ein Anhänger 
jener häretischen Sekten‘, behauptet Fr. R. Schröder.!) 


Abgesehen davon, daß diese These keinerlei Beweiskraft be- 
sitzt und bei dem heutigen Stand der Wolframforschung kaum noch 
diskutabel erscheint, soll im folgenden gezeigt werden, daß sich 
das angeblich katharische Gedankengut durchweg aus der Vor- 
stellungswelt des mittelalterlichen Katholiken erklären läßt. Nur 
in einem einzigen Falle kann die Verwertung eines ursprünglich 
gnostischen, keineswegs aber spezifisch katharischen Motivs fest- 
gestellt werden, und hier liegt die Vermutung nahe, daß Wolfram 
es der Brandanlegende entnommen hat. 

Als besonders schwerwiegendes katharisches Element im Par- 
zival pflegt man die Laienbeicht des 9. Buches zu bezeichnen, die 
gewöhnlich im Sinne des katharischen Consolamentums gedeutet 
wird?) „Bei näherer Betrachtung der Trevrizentszene in ihrem 
evt. Verhältnis zu diesem Ritus fallen sofort vereinzelte Parallelen 
auf. Trevrizent spielt hier offenbar — in manchem fast genau — 
die Rolle des Parakletos. Obwohl auch er kein Priester im römisch- 
katholischen Sinne ist (Parz. 462, 11), tritt er als der von Gott ge- 
sandte Ratgeber auf (489, 21) und erlöst Parzival von seinen Sün- 
den (501, 17; 502, 25f.). Schon das wäre nach römisch-katholischer 
Auffassung offene Häresie‘.?) Es ist jedoch völlig irrig, diese Laien- 
beicht aus dem katharischen Universalsakrament des Consolamen- 
tums herleiten zu wollen. Dieses ist nämlich Taufe, Firmung und 
Buße in einem.) Auch von dem Ritus des Consolamentums findet 
sich, wenn man ihn nicht hineininterpretiert, keine Spur. Es fehlt 
die kultische Handlung der Handauflegung, das Evangelium auf 
dem Haupt des Neophythen, die abrenuntiatio. Auch der Versuch, 
„Stil und Stimmung des Consolamentums‘) aus Bibel und alier- 
stein (459,22) des Einsiedlers gewissermaßen zu rekonstruieren, muß 
als verfehlt betrachtet werden. Altar und Bibel allein sind in diesem 


1) ebd. Zeydel, der sich in manchem von Fr. R. Schröder distan- 
ziert, glaubt nicht an die Kyotquelle. Er identifiziert Kyot mit Guiot von 
Provins, der mit dem ,,Katharerglauben in Berührung‘ gekommen sein soll 
(Zeydel, a. a. O. S. 34). Gegen Fr. R. Schröders Kyottheorie wendet sich 
ferner W. J. Schröder, a. a. O. S. 103. 

2) Zeydel, a. a. O. S. 28; W. J. Schréder, a. a. O. S. 112. 

3) Zeydel, a. a. O. S. 28. 

4) A. Borst, Die Katharer, Stuttgart 1953, S. 192 ff. 

5) W. J. Schröder, a. a. O. 8. 112. 
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teilung des Consolamentums keineswegs erforderlich war. Es ist | 


| 
Zusammenhang kaum beweiskräftig, da ja der Altar bei der Er- | 


selbst fraglich, ob die Katharer, die als radikale Spiritualisten selbst | 


die Kirchengebäude als „tote Steinhaufen“ betrachteten,!) über- | 


haupt Altäre beim Vollzug ihrer Riten benutzt haben. Wer die 
Laienbeicht aus dem Consolamentum ableitet, übersieht, daß die 


mittelalterliche Kirche das Institut der Laienbeicht kannte und © 


billigte. Gerade zu Wolframs Zeiten war sie auBerordentlich ver- 
breitet. ,,Die Praxis der Laienbeicht erstieg im 12. und 13. Jahr- 
hundert ihren Héhepunkt“.?) Im Augenblick der Gefahr konnte 
man bei einem Laien beichten, allerdings mit der Beschränkung, 
daß dieser Beichte nicht die Kraft des vollen Sakraments zuge- 
schrieben wurde, wie sie die Priesterbeichte besitzt. Thomas v. 
Aquin z. B. schreibt: ‚Wenn auch der Laie das Sakrament nicht 
vollenden kann, dadurch daß er bewirkt, was seitens des Priesters 
geschieht, nämlich die Absolution, wird doch der Hohepriester 
(Christus) den Mangel des Priesters ersetzen‘‘.?) Dieser Vorstellung 
von der Laienbeicht scheint nun allerdings der Wortlaut der be- 
treffenden Stelle im 9. Buch zu widersprechen. Da heißt es bekannt- 
lich: wand in der wirt von sünden schiet (501,17) und weiter: er sprach 
gib mir din sünde her/vor gote bin ich dins wandels wer (502, 25f). 
Vor allem der erste Vers scheint eine vollständige Absolution zu 
suggerieren, der Laienbeicht eine Kraft beizumessen, die weit über 
Thomas hinausgeht. Aber die Lossprechungskraft der Laienbeicht 
ist damals umstritten. So erklärt z. B. Albert der Große: Sed tamen 
absolutio quaedam est hic, scl. quae fit merito unitatis ecclesiae.*) Für 
Albert steht also fest, daß der Laienbeicht eine gewisse Absolutions- 
kraft zukomme. Im Lichte einer derartigen Auffassung bekommen 
die beiden letzten Verse eine ganz neue Bedeutung. Sie könnten 
zum Satz Alberts passen ; denn Trevrizent nimmt Parzivals Sünden 
auf sich, um bei Gott für sie einzustehen, d. h. doch wohl, sie abzu- 
büßen. Obwohl eine Interpretation in diesem Sinne durchaus nicht 
zum Bereich des Unmöglichen gehört, ergibt sich dennoch eine an- 
dere Möglichkeit. Man glaubte nämlich, man müsse, da der Laie 
keine Schlüsselgewalt besitzt, die Beichte, wenn möglich, bei einem 
Priester wiederholen. Im Parzival findet sich zwischen den zitierten 
Versen eine Stelle, welche die Schlüsselgewalt des Priesters aus- 
drücklich belegt (502, 10ff.). Da wird gesagt, Parzival solle den 
Priestern dienen, weil ihr Mund die Marter spricht, die unseren Ver- 
lust, d. i. die Sündenschuld tilgt. Besonders interessant ist hier das 


1) Borst, a. a. O. S. 220. 

*) B. Bartmann, Lehrb. d. Dogmatik, 2. Teil, Freiburg 1929, S. 410. 

8) Thomas in IV sent., dist. 17, quaest. 3., art. 3, sel. 2. 

*) Vgl. Scholastik, Vierteljahrsschrift fiir Theologie u. Philosophie 3, 
1928, S. 579. 
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Wort Marter (passio), spricht doch der Priester bei der Beichte das 
Gebet: Passio Domini nostri Jesu Christi. Wolframs inhaltsschwere 
Worte sind von Zeydel falsch gedeutet worden. Da für ihn der häre- 
tische Charakter der Laienbeicht feststeht, kommt er zu dem Schluß: 
„Wolfram befürchtet wohl, daß man ihm Vorwürfe machen könnte 
wegen der vielen Häresien, die er in die vorhergehenden Gespräche 
und Handlungen eingeflochten hat“.1) Auch kann man gewiß daran 
zweifeln, daß für den Graldichter ,,ketzerische Motive gar nichts 
Fragwürdiges‘‘ bedeutet haben.?) Es liegt durchaus keine Veran- 
lassung vor, anzunehmen, Wolfram habe die Motive aus den ver- 
schiedensten Bereichen zusammengestoppelt.3) Das gilt sicher für 
den religiösen Gehalt seiner Dichtung, der durchaus von einem zen- 
tralen Standpunkt aus konzipiert wurde und in der bekannten Sen- 
tenz gipfelt: Swes lebn sich sé verendet, daz got niht wirt gepfendet/der 
sele durch des libes schulde/und der doch der werlde hulde/behalten 
kan mit werdekeit/daz ist ein nütziu arbeit (827, 19ff). Wer von der 
einheitlichen religiösen Sinngebung überzeugt und nicht geneigt 
ist, die Parzivaldichtung in eine unendliche Zahl von einander 
widersprechenden Motiven aufzulösen, wird an ketzerisches Ge- 
dankengut nur dann glauben, wenn es wirklich bewiesen werden 
kann. Was Wolfram, der die Synthese von ritterlichem Leben und 
Religion anstrebt, gerade bei den dualistischen Katharern habe 
lernen können, ist von vornherein unklar. Den mittelalterlichen 
Menschen aber Autonomie im Bereich des Religiösen — wie sie 
sich etwa in Goethes Faust manifestiert — zuzuschreiben, ist doch 
wohl kaum statthaft. DieVerse sin munt die marter sprichet/diu unser 
flust zebrichet (502, 15f) scheinen — wenn anders sie an dieser Stelle 
überhaupt Sinn haben — darauf hinzuweisen, daß die endgültige 
Lossprechung die Sache des Priesters sei. Aber es soll hier keines- 
wegs behauptet werden, man könne den Parzival nur mit Thomas 
oder Albert in der Hand richtig interpretieren. Eine Dichtung ist 
nun einmal keine poetisierte theologische Abhandlung, auch nicht 
im Mittelalter. Es soll nur gezeigt werden, daß die Laienbeicht kein 
häretisches Element ist. Bei der Beurteilung der kirchlichen Praxis 
im Mittelalter hat man nicht vom Standpunkt der modernen katho- 
lischen Theologie auszugehen, welche die Laienbeicht verwirft. Ob 
Wolframs Schilderung der von ihm offenbar gebilligten Laienbeicht 
als ketzerisch zu gelten hat, läßt sich nur auf Grund der damals 
herrschenden Lehrmeinung feststellen. 

Doch nicht nur die Laienbeicht als solche, auch der Einsied- 
ler Trevrizent wird in die Nähe der katharischen Religion gerückt. 


1) Zeydel, a. a. O. 8. 30. 
2) W. J. Schröder, a. a. O. S. 116. 
3) Vgl. Schwietering, Parzivals Schuld, 8. 49. 
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„Der belehrende Laie, der seine geistige Nahrung aus der Bibel 
nimmt (der wären buochen mere 462, 12), der laienhaften Rat gibt 
(riterlichen riet 501, 18), wird mit einem ‚jener illiterati oder 
rustici‘ identifiziert, wie es die katharischen perfecti waren.“1) Der 
Hinweis auf die Bibel besitzt gewiß wenig Beweiskraft. Es kann 
doch nicht ohne weiteres behauptet werden, die Bibellektüre sei 
in diesen Zeiten ein Zeichen des Ketzertums gewesen. Und es 
bleibt fraglich, ob die Katharer die Bibel höher geschätzt haben 
als die Orthodoxen; denn jene lehnen das Alte Testament z.T. 
ab. Vor allem leugnen sie die Schöpfungsgeschichte, weil ja nach 
ihrer Auffassung der Teufel die Materie geschaffen habe. Das 
Neue Testament wird freilich von ihnen gelesen, genügt ihnen 
aber nicht, weil es zu wenig Nahrung für ihren absoluten Dualis- 
mus bietet, weshalb sie mit Vorliebe zu den Apokryphen greifen.?) 
Wie wenig paßt im übrigen die Auffassung des ,,ritterlichen“ 
Rates zum Bild des katharischen perfectus, denn „Fürstentum 
und Adel haben in ihrer Lebensauffassung nichts mit den Ka- 
tharern gemein‘“.3) Auch fehlen die Belegstellen für Zeydels Be- 
hauptung, das Verhalten des Parzival im 6. bis 9. Buch erinnere 
an „den nach Katharerauffassung Sündigen, dessen Seele von 
seinem Schutzgeist getrennt wurde‘““.) Hier liegt doch wohl nicht 
mehr als eine ganz oberflächliche Ähnlichkeit vor, die keineswegs 
einen eindeutigen Schluß zuläßt. Ist nicht auch der christliche 
Ritter im Gotteshaß, jener gottferne, durch dreifache Schuld zum 
Sünder gewordene Parzival ‚von seinem Schutzgeist getrennt“ ? 
Die in diesem Zusammenhang von Zeydel angeführte Blutstropfen- 
episode des 6. Buches kann doch schwer in katharischem Sinn 
interpretiert werden. Vielmehr wird gerade hier offenbar, was dem 
freudelosen Parzival noch einigen Halt bietet: die Liebe zu Kond- 
wiramurs.5) Diese Verherrlichung der ehelichen Liebe paßt schlecht 
zur Lehre der Katharer, denen es untersagt war, eine Frau zu be- 
rühren. Das Eheverbot der Katharer ist gerade für die Zeit um 
1200 belegt.°) Erst später wurde es den credentes erlaubt, zu hei- 
raten.’) Auch ist es nicht richtig, Trevrizent seines rigorosen 
Fastens wegen für einen katharischen Parakletos zu halten.®) 
Die Tatsache, daß der Klausner am Montag fastet, beweist noch 
sehr wenig, selbst wenn aus den zeitgenössischen Inquisitions- 


1) W. J. Schröder, a. a. O. S. 112. 

2) Borst, S. 156ff. 

3) ebda. S. 227. 

4) Zeydel, a. a. O. S. 28. 

5) G. Weber, Parzival, Oberursel 1948, S. 32. 
8) Borst, a. a. O. S. 181, Anm. 4. 

7) ebda. 140. 

8) Zeydel, à. a. O. S. 28. 
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akten hervorgeht, daß man die Katharer ihres montäglichen Fa- 
stens wegen beschuldigte. Man hat in Zeiten der Ketzerverfol- 
gungen die Häretiker nicht immer mit sachlichen Gründen an- 
gegriffen. Gewiß, die Katharer fasteten am Montag, Mittwoch 
und Freitag, an welchen Tagen sie nur Wasser und Brot zu sich 
nehmen. Aber diese Fastensitte ist kirchlichen, nicht katharischen 
Ursprungs. Sie geht auf die feriae legitimae zurück, auf ‚‚die Tage, 
an denen in der Fastenzeit alle Katholiken, sonst die öffentlichen 
Büßer fasteten“.!) Übrigens geht aus dem Kontext des 
9. Buches hervor, daß Trevrizent nicht nur am Montag, der 
lediglich als erster Werktag hervorgehoben wird, sondern die 
ganze Woche fastete: der kiusche Trevrizent dä saz | der manigen 
mäntag übel gaz als tet er die wochen (452, 15ff.). Was des weiteren 
über die strenge Fastenobservanz des Einsiedlers gesagt wird, 
weist ebenfalls durchaus nicht auf die Katharer hin. Auch die 
Fastenordnung der römischen Kirche kennt — wenn auch nicht 
für den Laien — das sogenannte Laktizinienverbot, die Enthal- 
tung also von jenen Speisen, die durch Zeugung entstanden sind. 
Die Karthäuser z. B., die innerhalb der Klostergemeinschaft ein 
gewisses Klausnerleben führen und deshalb am ehesten mit den 
Einsiedlern zu vergleichen sind, essen kein Fleisch, an bestimm- 
ten Tagen keine Milchprodukte und leben an Enthaltungstagen 
von Wasser und Brot. Die Laktizinienabstinenz ist schon früh in 
der Ostkirche verbreitet und hat sich — wie u.a. das Beispiel 
der Karthäuser beweist — bis zu einem gewissen Grade auch in 
der Westkirche durchzusetzen vermocht. Die Katharer haben 
ihre Fastensitten von der christlichen Kirche übernommen. Nicht 
also die rigorose Fastenpraxis als solche ist in unserem Zusammen- 
hang entscheidend, typisch katharisch wäre dagegen die Auffas- 
sung, daß man deshalb kein Fleisch essen solle, weil das Fleisch 
„bei dem mythischen Kampf der abgefallenen Engel entstanden 
ist‘‘ und vielleicht Seelen der Unerlösten in die Tiere eingegangen 
sind.?) Aber diese Vorstellung findet sich bei Wolfram nicht. Daß 
der Dichter dem strengen Fasten des Klausners innerlich fern- 
steht, daß er sich ausdrücklich davon distanziert, verrät gerade 
die Trevrizent-Szene. Es ist schon von vornherein unwahrschein- 
lich, daß Wolfram, der das Lob der Trühendinger Krapfen singt 
(184, 24), der ausführlich die herrlichen Speisen schildert, die der 
Gral den Templeisen spendet, ein strenger Asket gewesen sei. 
Seine Vorliebe für die Freuden einer guten Tafel verheimlicht er 
auch nicht an jener Stelle, wo er von dem rigorosen Fasten des 
frommen Einsiedlers berichtet. Für einen Moment gibt der Dich- 


3) Borst, a. a. 0. 8.184. 
2) Borst, a. a. O. S. 183. 


118 WESSELS 


ter den neutralen Ton des Erzählers auf und schaltet sich selbst 
ein, indem er launig bemerkt: swaz dä was spise für getragen | be- 
liben si dû näch ungetwagen (487, 1f.), also es lohnte sich nicht, 
nach einem so kärglichen Mahl, bei dem kein Fett verwendet 
wurde, die Hände zu waschen. Diesen Gedanken führt er dann 
weiter aus und sagt, er wolle lieber als Falke auf Beute jagen, als 
an einem derartigen Mahl teilnehmen (487, 5ff.). Diese scherzhafte 
Bemerkung spricht für sich, auch wenn der Dichter sich dann 
wieder zum Ernst zwingt mit den Worten: wes spotte ich der ge- 
triuwen diet | min alt unfuoge mir daz riet (487, 11f.). Wolfram 
vermag zwar den heiligen Mann, der von Kräutern und Wurzeln 
lebt, seiner strengen Askese wegen zu bewundern, lehnt aber für 
sich selbst die karge Ernährungsweise des Klausners ab.!) Auch 
geht es nicht an, aus dem „heilecliche leben“, das Trevrizent führt, 
zu schließen, Parzival wisse um dessen „Eigenschaft als Para- 
kletos‘‘.2) Dazu liegt kein Grund vor; denn Trevrizent ist nicht 
schlechthin Vorbild für Parzivals religiöse Lebensform in jenem 
Sinne wie der katharische perfectus für die credentes. Vielmehr 
ist er Einsiedler, d.h. sein Büßerleben stellt nur eine mögliche 
Form der christlichen Existenz dar, keineswegs eine allgemein 
verbindliche. Er büßt für Amfortas’ Schuld, sein Leben ist stell- 
vertretendes Opfer. Eine stellvertretende Buße ist aber eine völlig 
unkatharische Vorstellung, da der Katharer nicht nur das stell- 
vertretende Gebet, sondern auch das stellvertretende Glaubens- 
bekenntnis bei der Taufe ablehnt. Dagegen widerspricht es durch- 
aus nicht den Auffassungen der katholischen Kirche, das Leben 
eines derartigen Einsiedlers ein heiliges zu nennen. Heiligmäßig 
ist es nämlich insofern, als ein Leben von Gebet und Buße den 
Christen zu heiligen vermag. Es ist nicht unbedenklich, eine ganze 
Theorie auf einem einzigen aus dem Kontext herausgebrochenen 
Attribut aufzubauen. 


Ferner behauptet Zeydel: ‚Die Schritte, durch die Trevrizent 
den trostsuchenden Postulanten zur Klarheit führt, entsprechen 
den Stufen, die der katharische Teilnehmer am Consolamentum 
durchzumachen hatte‘.3) Besonders weist er darauf hin, welche 
Rolle das Wissen bei der Belehrung durch den Klausner spielt. 
Es lohnt sich, diese These zu überprüfen. Es wird sich dann er- 
geben, ob dieses Wissen als katharisches Gedankengut zu gelten 
hat. Zu diesem Zweck muß weiter ausgeholt und die religiöse 
Situation dargestellt werden, in der sich Parzival in diesem Mo- 


1) Vgl. zu dieser Stelle die Interpretation von P. Böckmann, Form- 
geschichte d. dt. Dichtung, Hamburg 1949, 1. Bd., S. 153. 


2) Zeydel, a. a. O. S. 28. 
3) Zeydel, a. a. O. S. 29. 
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ment befindet. Die wenigen Belehrungen der Mutter haben nicht 
ausgereicht, dem Knaben eine deutliche Vorstellung von Gott 
und den Heilstatsachen beizubringen. Die Szene, da Parzival an- 
betend vor den Rittern niederkniet, beweist es zur Geniige. Auch 
die Worte des Gurnemanz sind nicht gerade geeignet, ihn mit 
dem transzendenten Gott des Christentums bekannt zu machen. 
Was Gurnemanz lehrt, ist die Vorstellung vom „höfischen Gott“, 
dem man um des Lohnes willen dient.!) Gott trägt die Züge des 
Lehensherrn, der die Verdienste seiner Vasallen zu belohnen hat. 
Nach der Verfluchung durch die häßliche Gralsbotin glaubt Par- 
zival, Gott habe ihm die Treue gebrochen. Folgende Verse geben 
ein Bild von dem, was der Ritter im Gotteshaß empfindet: ich 
was im diens undertän | sit ich genäden mich versan | nu wil i'm 
dienst widersagen | hät er haz, den wil ich tragen (332, 5ff.). Trevri- 
zent wird also, wenn er seinen Neffen mit dem Schöpfer aussöhnen 
will, ihm eine neue, zutiefst christliche Gottesvorstellung ver- 
mitteln müssen, die das anthropomorphe Gottesbild verdrängt. 
Um den zwivel, das Nichtwissen um das Wesen Gottes, zu besei- 
tigen, spricht der Klausner zuerst von der Treue Gottes. Damit 
aber diese Eigenschaft in ihrer ganzen Tragweite erfaßlich wird, 
erzählt Trevrizent vom Abfall der Engel, von der Sünde Adams 
und seines Geschlechtes. Dem Hang zur Sünde, der die Mensch- 
heit seither verfallen ist, stellt er die Größe der göttlichen Liebe 
gegenüber. So erscheint Gott als der wahre Minner, als der Er- 
löser, der um seiner unendlichen Liebe willen die Menschen von 
ihrer Sündenschuld befreit. Der süre zwivel, von dem die Prolog- 
verse sprechen, ist der süezen mere von Christi Minne gewichen 
(416, 1f.). Trevrizents Aufgabe besteht also zunächst darin, Par- 
zival den Zusammenhang der wichtigsten Glaubenswahrheiten 
klarzumachen; denn die dunklen Ahnungen, die bisher das Gottes- 
bild des Gralsuchers trübten, haben sich als Quelle der Gefahr 
erwiesen. Nur klare Erkenntnis vermag im Bereich der undeut- 
lichen religiösen Vorstellungen Ordnung zu schaffen. Dieses Wis- 
sen um Gottes Treue, um das Verhältnis von Schuld und Er- 
lösung, kann man doch nicht als typisches Element des katha- 
rischen Glaubens bezeichnen oder als irgendwie gnostisch gefärb- 
tes Gedankengut. Daß Trevrizent gnostisches „Erlösen durch 
Wissen“ lehre,?) läßt sich keineswegs belegen. Vielmehr könnte 
man Weber zustimmen: „Allen Schwierigkeiten (Parzivals) setzt 
er (Trevrizent) sein nu prüevet entgegen, das Gleiche, was er Par- 
zival empfiehlt, tut er selbst, nämlich seine Verstandeskräfte an- 
strengen, um der weltbildlichen und religiösen Wirrnis Herr zu 


1) G. Weber, a. a. O. S. 26; H. de Boor, a. a. O. S. 109. 
2) Zeydel, a. a. O. S. 29. 
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werden“.!) Betrachtet man die Unterweisung, die Trevrizent sei- 


| 
| 


nem Neffen erteilt, genauer, so stellt sich heraus, daß sie die Lehre | 


der Kirche, keineswegs aber die der Katharer wiedergibt. Da wird 
gesagt, daß Gott Adam dz der erden gebildet hat (463, 17ff.). Für 
den Katharer aber ist die Materie eine Schöpfung des Teufels, und 
deshalb war es Satan, der Adams Körper aus Lehm formte.?) Fer- 
ner sagt der Klausner, Christus sei aus der Jungfrau Maria geboren, 
während die Katharer glauben, Christus habe nur ein corpus phan- 
tasticum besessen. Zur Verdeutlichung ihrer Lehre gebrauchten sie 
das Bild vom Zauberer, der ‚ein Ding erscheinen läßt, das gar 
nicht wirklich vorhanden ist‘‘.3) Auch vom Kreuzestod Christi, der 
Erlösungstat des Minnergottes, spricht Trevrizent und erwähnt 


damit ein Dogma, das die Katharer verurteilen, weil für sie Christi _ 


Tod ohne jede Bedeutung ist.) Wenn nun gar behauptet wird, 
man vermisse bei Wolfram ‚zwei Grundpfeiler des orthodoxen 
Glaubens, Kreuzesverehrung und Marienkult“, so wäre dem zu 
entgegnen, daß für den vorreformatorischen Christen in der Lehre 
von der Gottesmutter und dem Erlösungstod bereits Marienkult 
und Kreuzesverehrung enthalten sind. Man darf zudem nicht von 
einer Dichtung erwarten, daß sie expressis verbis die wesentlichen 
Elemente des kirchlichen Kultus schildert. Wieviel moderne katho- 
lische Dichter und Schriftsteller wären dann noch rechtgläubig 
zu nennen? 

Auch für die enge Verbindung von Kosmischem und Ethi- 
schem glaubt Zeydel auf katharische Auffassungen zurückgreifen 
zu miissen.5) Wenn er sich dabei auf die Verse 453, 23; 454, Off. 
beruft, so liegt die Auffassung nahe, daß es sich um astrologische 
Geheimtuerei handelt, die durchaus zu Wolframs fabulistischen 
Quellenangaben paßt. An gnostische Vorstellungen darf man dabei 
wohl kaum denken, da Vers 453, 17 diese Stelle in die Nähe der 
Nigromantie rückt. In Vers 465, 21 wird Plato erwähnt, ,,dessen 
Einwirkung auf die häretischen Sekten nicht zu verleugnen ist*“‘.*) 
Aber Plato gilt dem Dichter als Prophet Christi. Das ist eine ty- 
pisch mittelalterliche Auffassung, die mit Ketzerei nicht das ge- 
ringste zu tun hat. Dem historisch ungeschulten mittelalterlichen 
Menschen erschien Plato als Vorläufer Christi, weil in seinen 
Schriften manches steht, was als Vorwegnahme christlicher Ideen 
erscheinen konnte. Die Naivität des Mittelalters ging sogar so weit, 


1) Weber, a. a. O. S. 66. 

2) Borst, a. a. O. S. 149. 

3) ebd. S. 164. 

*) Erst nach 1230 bildet sich bei den Katharern eine Vorstellung vom 
Kreuzestod heraus, die sich der christlichen Lehre nähert. 

5) Zeydel, a. a. O. S. 30 

6) ebd. S. 30. 
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daß man jene bekannte Stelle aus Vergils 4. Ekloge, wo von der 
Geburt des Knäbleins gesprochen wird, das der Menschheit das 
goldene Zeitalter bringen soll, als Verheißung Christi betrachtete. 


Auch die Eingangsverse des Parzival sind im Sinne der Ka- 
tharer zu deuten versucht worden. Hier ist in der Tat manches 
dunkel und vieldeutig.!) Daß aber die Lichtsymbolik des Vor- 
spruchs mit dem radikalen Dualismus der Katharer in Verbindung 
gebracht werden müsse, wird man mit Recht bezweifeln können. 
Die sinnbildliche Auslegung des Lichtes ist im Mittelalter sehr 
beliebt, man konnte sich dabei u.a. auf die Verklärung Christi 
und den Anfang des Johannesevangeliums stützen. So kann im 
Parzival der Lichtgestalt des Erlösers der unheimliche schwarze 
Höllengeselle gegenübergestellt werden, ohne daß diese Symbolik 
aus dem neumanichäischen Dualismus herzuleiten wäre. Schwarze 
Teufel z. B. begegnen in der bildenden Kunst bereits lange vor 
Wolfram.?) Auch die ursprüngliche Bedeutung des Wortes Hölle, 
„das Verbergende“, weist auf ein dunkles Reich der Verdammten 
hin. Wenn gar das Elsterngleichnis in die angeblich katharische 
Lichtsymbolik einbezogen wird, so darf nach W. J. Schröders in 
diesem Punkt besonders aufschlußreichen Ausführungen als fest- 
stehend angenommen werden, daß dieses Bild lediglich auf den 
zweifelnden Menschen hinweist.?) Ehrismanns Vermutung, daß 
Wolfram in den Eingangsversen das religiös-sittliche Problem des 
Zweifels ‚analog dem Vorspruch von Hartmanns Gregorius behan- 
delt‘) dürfte durch Schröders Hinweis auf den Milstätter Phy- 
siologus bestätigt worden sein. 

Zeydels Behauptung, daß die neutralen Engel im Parzival auf 
katharisches Gedankengut zurückgehen, wird man kaum zustim- 
men können. Das Motiv ist, wie zu zeigen sein wird, wesentlich 
älter und frühgnostischer Herkunft.) Man wird auch nicht zu dem 
Schluß berechtigt sein, daß der Dichter hier eine häretische Auf- 
fassung wiedergegeben habe und „daß hochstehende, rechtgläubige 


1) Vgl. H. Hempel, ZfdA 83 (1951), S. 130ff. 

2) Vgl. die Apokalypse v. Saint Sever. 

3) W. J. Schröder, a. a. O. S. 231. 

4) G. Ehrismann, Gesch. d. dt. Lit., 2. Teil, 1. Hälfte, 2. Abschn., 
München 1927, S. 257, Anm. I. 

5) Dagegen Borst, der sich in seiner Arbeit über die Katharer auch 
mit deren evtl. Einfluß auf Wolfram beschäftigt hat. Er kommt zu dem 
Schluß, daß die ,,Gesamtauffassung des Lebens und der Frömmigkeit bei 
Wolfram ganz und gar unkatharisch“ sei. Von den Einzelheiten, die seiner 
Auffassung nach wohl auf die Katharer zurückzuführen sind, nennt er nur 
die neutralen Engel (S. 108, Anm. 37). Auch van Stockum äußert die Mög- 
lichkeit, daß es sich hier um katharische Gedanken handeln könne (Neo- 


philologus 26 (1941), S. 23). 
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Persönlichkeiten“ Wolfram veranlaßten, seine früher gemachten 
Aussagen zu korrigieren (ich louc durch ableitens list 798,6). Nicht 
die Tatsache, daß dieses Motiv ursprünglich aus der Gnosis stammt, 
sondern die Lehre der Kirche entscheidet darüber, ob diese Vor- 
stellung häretisch ist. Man wird sich deshalb die Frage vorzulegen 
haben, wie sich die Kirche zum Problem der neutralen Engel stellt. 
Das katholische Dogma beschränkt sich auf die Feststellung, daß 
es Engel und Schutzengel gebe. Nicht einmal die Körperlosigkeit 
der Engel ist dogmatisch umschrieben, gilt aber in der modernen 
katholischen Theologie als allgemein anerkannt. Nun steht zwar fest, 
daß die Kirche keineswegs die Existenz von neutralen Engeln an- 
nimmt, aber es gibt manche Vorstellung von den Engeln, die zwar 
dogmatisch nicht festgelegt ist, doch, vom Standpunkt der kirch- 
lichen Lehre aus gesehen, gewissermaßen neutrales Gebiet bildet. Es 
sind Vorstellungen aus der Welt der Legende, die durchaus nicht 
den Vorwurf der Heterodoxie rechtfertigen. Das Motiv von den neu- 
tralen Engeln findet sich denn auch zum Beispiel in der 
Brandanlegende, die Wolfram gekannt haben dürfte,!) und bei 
Dante, also Dichtungen, die gewiß nicht als außerkirchlich 
gelten?). In der Legende befindet man sich ja nicht auf dem Gebiet 
des rein Dogmatischen, wo die Frage orthodox oder heterodox ge- 
stellt werden kann, sondern im Bereich der Darstellung des Wun- 
derbaren schlechthin. Hier kann die fromme Phantasie frei schaffen, 
ohne daß gleich der Vorwurf der Häresie laut würde. Auch kann 
der Dichter hier, eben weil er sich nicht auf dogmatischem Gebiet 
befindet, die Gebilde der Phantasie zerstören. Daß dieses Motiv 
durch die Brandanlegende auf Wolfram gekommen ist, steht wohl 
fest. Eine Bezugnahme auf eine katharische Quelle ist kaum wahr- 
scheinlich, da das Motiv von den neutralen Engeln wesentlich älter 
ist und noch aus jener Zeit stammt, da sich das junge Christentum 
mit der Engel- und Dämonenlehre der Heiden und Gnostiker aus- 
einandersetzte. Schon Clemens von Alexandrien nimmt die Exi- 
stenz von unentschiedenen Engeln an. Er suchte sich von der heid- 
nischen Engellehre zu distanzieren, gleichzeitig aber ihre brauch- 
baren Elemente im Sinne des Christentums umzudeuten. Die so 
entstandene Engellehre des Clemens von Alexandrien wurde in 
ihren Einzelheiten zwar nicht dogmatisch fixiert, konnte die Le- 
gende jedoch um manches Motiv bereichern.3) Die Stelle: di ne- 
wederhalben gestuonden (471, 15ff.) würde ich nicht in katharischem 
Sinn zu deuten wagen; denn hier ist ausdrücklich von dem Kampf 


1) Vgl. W. J. Schröder, a. a. O. S. 264 ff. 

*) Die von Bodo Mergell versuchte Interpretation der Engelhandlung 
als eines Kontrapostes zur Entwicklung des Parzival befriedigt nicht und 
läßt manche Frage unbeantwortet (PBB 73 (1951), S. 69#.). 

®) Fr. Anders, Römische Quartalschrift 126, S. 13f. 
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zwischen Lucifer und der Dreifaltigkeit die Rede. Die Katharer 
lehnen nämlich die Lehre der Trinität ab. Für sie gibt es nur eine 
göttliche Person, weshalb weder Christus noch der hl. Geist gött- 
liche Personen sein können. Es zeigt sich also, daß das Motiv von 
den neutralen Engeln aus der Gnosis stammt, in die christliche 
Legende eingeht und von Wolfram durchaus nicht in katharischem 
Sinn verwendet wird. Hier scheint mir Staigers Satz zu gelten: 
„Denn wenn ich weiß, woher er es hat, so weiß ich noch nicht, 
was er damit macht‘“.!) Die Bezeichnung katharisch erscheint mir 
hier noch verfänglicher als der Name „Buddhalegende‘“ für den 
Barlaam des Rudolf von Ems. 

Ganz allgemein läßt sich sagen, daß die Gestalt des Wolfram 
durchaus nicht in den Rahmen der katharischen Vorstellungen pas- 
sen will. Wolfram ist Ritter. Schildes ambet ist min art verkündet 
er stolz. Die Katharer zählten vorwiegend die unteren Volksschich- 
ten zu ihren Anhängern. Schon ausrein soziologischen Gründen ist es 
kaum wahrscheinlich, daß der Dichter sich zu den Katharern hin- 
gezogen gefühlt hat. Mit Recht führt de Boor aus: ‚Man darf da- 
bei freilich nicht, wie es geschehen ist, an die geschlossenen Laien- 
bewegungen der Katharer und Albingenser denken... Denn diese 
Bewegungen liegen Wolfram sowohl ihrem sozialen wie ihrem reli- 
giösen Ausgangspunkt nach meilenfern. Sie hatten ihren Rückhalt 
in der aufblühenden städtisch-bürgerlichen Schicht, und soweit sie 
Deutschland überhaupt erreicht haben, erhielten sie dort eine sozial- 
revolutionäre Unterschichtsfärbung, die dem ständischen Bewußt- 
sein des bis zum Hochmut konservativen Ritters widerwärtig ge- 
wesen sein müßte‘‘.2) Wolfram verherrlicht den Kampf, die Katha- 
rer dagegen sind religiöse Pazifisten; es ist ihnen nicht nur ver- 
boten, Menschen zu töten, sondern sogar jene Tiere, durch die 
„etwa gefallene Engel wandern können, also Vierfüßler und Vö- 
gel‘), Sogar die Notwehr war ihnen untersagt. Man sieht, wie 
wenig diese Vorstellungen in Wolframs Weltbild passen. Der Parzi- 
valdichter besingt Minne und Ehe. Seine Freude an Eheschließun- 
gen und Sippengeschichte ist geradezu auffällig. Die Katharer je- 
doch verwerfen den Geschlechtsverkehr und selbst die Ehe. ‚Jede 
sexuelle Betätigung ist Sünde; jede Ehe Hurerei, jurata fornicatio, 
und noch schlimmer als diese, weil sie in aller Öffentlichkeit ge- 
schieht. Die Fortpflanzung ist kein geringeres Verbrechen als die 
Wollust ; schwangere Frauen sind von den Katharern auch in Todes- 
not nicht in die Sekte zugelassen. Ja, das Weib an sich . . . wird als 
das schlechthin Böse ängstlich gemieden“.*) Wolfram liebt die Freu- 


1) E. Staiger, Goethe, Zürich 1952, 1. Bd., S. 209. 
2) de Boor, a. a. O. S.113. 

3) Borst, a. a. O. S. 186. 

4) ebda. S. 181. 
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den einer guten Kiiche, die Katharer schreiben rigorosestes Fasten 
vor. Wolfram strebt nach einem Ausgleich der Bereiche von Gott 
und Welt; die Katharer lehren einen konsequenten Dualismus. 
Diese grundlegenden Unterschiede machen es kaum wahrscheinlich, 
daß der Dichter, wo er von der kirchlichen Lehre abzuweichen 
scheint, ausgerechnet zur Lehre der Katharer gegriffen hatte, die 
ihm in jeder Beziehung fremd gewesen sein muß. Forscher, die zu 
derartigen Schlüssen kommen, pflegen einzelne Motive aus dem 
Gesamtwerk zu isolieren und ohne Rücksicht auf die geistesge- 
schichtlichen Voraussetzungen im Sinne ihrer kühnen Konstruk- 
tionen zu interpretieren. Bei genauerem Zusehen hat sich ergeben, 
daß die als heterodox bezeichnenden Vorstellungen aus kirchlichen 
Gebräuchen (Laienbeicht), dem Dogma oder der Legende stammen. 
Ferner übersieht man gewöhnlich, daß sich die Begriffe orthodox 
und heterodox nur von der Basis des kirchlichen Dogmas aus 
fixieren lassen. Das umgekehrte Verfahren führt schon deshalb 
nicht zum Ziel, weil die Katharer gewisse Lehren und Gebräuche 
der mittelalterlichen Kirche übernommen haben. So stellt sich z.B. 
heraus, daß das Laktizinienverbot, das Fasten am Montag, die 
Lichtsymbolik kirchliche Elemente sind, die erst später in die 
Häresie der Katharer eingegangen sind. 


Auch der unlängst gemachte Versuch, die Frömmigkeit im 
Parzival aus den urchristlichen Bestrebungen der mittelalterlichen 
Reform innerhalb der Kirche herzuleiten, führt zu Fehldeutungen. 
(Vgl. W. J. Schröder, Der Ritter zwischen Welt und Gott).1) Wolf- 
ram liegt ja gerade daran, die religiöse Wirklichkeit in seine, d. h. 
die hochhöfische Welt, hineinzutragen, episch und zugleich symbol- 
haft die Durchdringung der ritterlichen Kultur mit der christlichen 
Frömmigkeit darzustellen. Dabei konnte ihm der Weg zurück zum 
Spiritualismus des Urchristentums kaum etwas bieten. | 


Grundsätzlich für richtig halte ich Schröders und Mocken- 
haupts Versuche, auf die Legende als Quelle von Wolframs Werk 
hinzuweisen.?) Vor allem für das Verstehen der geheimnisvollen 
Gralsymbolik wird sich die Betrachtung des zeitgenössischen Le- 
gendenmaterials als sehr fruchtbar erweisen. Vergegenwärtigen 
wir uns zunächst, was Wolfram über den Gral zu erzählen weiß. 
Auf die Gralsburg gelangt, kommt Parzival in einen prunkvoll ein- 


*) Maurers Kritik von Schröders Arbeit (Arch. f. d. Stud. d. n. Spr. 
105, 92ff.) trifft das Wesentliche. Schröder besitzt nicht die nötigen theo- 
logischen Kenntnisse, was zwangsläufig zu Fehldeutungen führen muß. 
Andererseits versäumt Maurer das Positive dieser Arbeit herauszustellen, 
die manches zur Erhellung bisher dunkler Stellen beigetragen hat. 

nr J. Schröder, a. a. O., besonders S. 260; B. Mockenhaupt, a. a. O. 
S. 129 ff. 


WOLFRAM ZWISCHEN DOGMA UND LEGENDE 125 


gerichteten Saal. Durch eine Tür tritt ein Knappe ein, der eine 
blutende Lanze durch den Saal trägt. Bei seinem Erscheinen brechen 
die Burginsassen in lautes Klagen und Weinen aus. Nachdem der 
Knappe zur anderen Seite des Saales gekommen ist, verschwindet 
er durch eine Tür. Nun folgt die ausführliche Schilderung der Gral- 
prozession. Aus einer anderen Tür (zende an dem palas/ein stählin 
tür entslozzen was 232, 9f.) — schon die Dislokation ist bezeich- 
nend — treten reich gewandete Jungfrauen in den Saal und tragen 
brennende Lichter und elfenbeinerne Tischgestelle herein, über die 
eine aus Edelstein geschnittene Tischplatte gelegt wird. Fürstinnen 
bringen silberne Messer und legen sie auf den Tisch. Mit den Mes- 
sern hat es — wie wir später erfahren — eine eigene Bewandtnis. 
Amfortas drückt nämlich die Spitze des Speeres, die mit glühend 
heißem Gift bedeckt ist, an seine Wunde, wenn ihn die Kälte des 
Fiebers schüttelt. Die Speerspitze lindert auf diese Weise das Lei- 
den des Gralkönigs. Die Eiseskälte, die sie dem Körper des Kranken 
entzieht, bewirkt, daß sich an der feuchten Spitze eine Eisschicht 
bildet, die nur mit Hilfe der beiden Messer entfernt werden kann. 
Schließlich erscheint Repanse de Schoye mit dem Gral, den sie auf 
den Tisch stellt. Schon jetzt erfahren wir, daß der Gral die Wunder- 
kraft des Speisespendens besitzt. Aus dieser Schilderung des 5. Bu- 
ches ergibt sich, daß Wolfram Gral und Lanze von einander trennt; 
denn als der Gral in höfisch-prunkvoller Prozession in den Saal ge- 
tragen wird, hat sich der Knappe mit dem Speer bereits entfernt. 
Der Speer ist für Wolfram lediglich Erinnerung an das Leiden des 
Gralkönigs, des weiteren ein Mittel zur Linderung der Wundschmer- 
zen, ähnlich wie die Kräuter und die Edelsteine. Burdachs Zusam- 
menschau von Lanze und Gral, die lange als Basis für die Deutung 
der Gralsymbolik galt, hat sich als Fehldeutung erwiesen. Seine 
ausführlichen, weitausholenden Studien über den Longinus-Am- 
fortas-Speer haben dazu geführt, die Lanze in die unmittelbare 
Nähe des Grals zu rücken. Burdach glaubte, eine Bestätigung seiner 
Theorie von der Zusammengehörigkeit von eucharistienahem Gral 
und Lanze in der Proskomidie der ostkirchlichen Meßliturgie zu 
finden. Der byzantinische Priester benutzt nämlich ein lanzenför- 
miges Messer, um aus der Hostie das sogenannte „Lamm Gottes“ 
herauszuschneiden. Hier besteht also ein offenkundiger Zusam- 
menhang zwischen Eucharistie und Lanze, und da der feierliche Ein- 
zug der Gralprozession überdies an eine liturgische Handlung er- 
innert, lag es nahe, den Kern der Gralsymbolik unter Einbezug des 
eisodos megale aus der ostkirchlichen Meßliturgie abzuleiten. Der 
Kontext des Parzival suggeriert aber keineswegs eine derartig enge 
Verbindung. Gegen die Zusammenschau von Gral und Lanze hat 
seinerzeit H. Schneider bereits seine begründeten Bedenken ge- 
äußert, die neuerdings von Mergell mit Nachdruck wiederholt wur- 
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den.!) Auch W. J. Schröder weist ganz richtig darauf hin, daß Gral 
und Lanze nicht zusammengehören, versteigt sich dann aber zu 
der kühnen These, die Lanze sei Symbol der „Krankheit des Gral- 
kults‘‘?) Auch Burdach vermag nicht zu erklären, wie das Wissen 
um die Proskomidie auf Wolfram gekommen seine könnte, zumal 
die Proskomidie (Zurüstung der liturgischen Opfergaben) hinter 
dem Ikonostas stattfindet und vom Volke nicht gesehen werden 
kann. Für die ausdrückliche Trennung von Gral und Lanze ist ge- 
wiß bezeichnend, daß im letzten Buche des Parzival überhaupt 
nicht mehr von der Lanze gesprochen wird. Ferner hat Wolfram 
„das Lanzenmotiv mit soviel dichterischer Freiheit ausgestaltet 
(der namenlose, die Lanze führende Heide, Verwundung durch die 
heidruose, Berührung der Wunde mit der vergifteten Speerspitze 
zur Linderung des Wundfrostes), daß der Gedanke an den Longinus- 
speer, wofern er etwa im Hintergrund stehen sollte, jedenfalls bis 
zur Unkenntlichkeit entstellt ist‘‘.*) Es kann nicht genug betont 
werden, daß Wolfram Lanze und Gral ausdrücklich trennt; denn 
Burdachs Herleitung der Gralsymbolik aus der byzantinischen 
Proskomidie hat zu vielerlei Fehldeutungen geführt. Auch Mocken- 
haupt, der im Einzelnen sehr kritisch verfährt und manch wichtigen 
Hinweis für das Verstehen der Gralsymbolik gibt, kann sich Bur- 
dachs Einfluß nicht entziehen, wenn er die Verehrung des Schmer- 
zensmannes mit dem Gral in Verbindung bringt. Mockenhaupt 
stützt sich auf die von Bauerreiß mitgeteilten Eucharistielegenden, 
die von einer durch Nadelstiche verunehrten Hostie erzählen. Ge- 
wöhnlich fängt die Hostie zu bluten an, und die Frevler verbergen 
sie unter einem Stein. „Dann folgt das Moment der Auffindung, 
wozu vor allem ein Leuchten, sei es der Hostie selbst, sei es benach- 
barter Gegenstände, führt, in einigen Fällen klagendes Singen, feine 
Musik. Nun wird das Heiligtum eingeholt, was stets in feierlicher, 
kirchlich-liturgischer Prozession vor sich geht, und zwar läßt es 
sich dabei oft nur von bestimmten Personen, dem Bischof oder 
höchstens dem Pfarrer tragen, andere vermögen es nicht zu erhe- 
ben“. Diese Legende verbindet sich nun mit der Verehrung des 
Schmerzensmannes, der „umgeben von den arma Christi, den Lei- 
denswerkzeugen“ dargestellt wurde.) Durch die Heranziehung die- 
ser Legende vermag Mockenhaupt zwar einen wertvollen Beitrag 
zu jener Stelle des Parzival zu bringen, wo gesagt wird, der Gral 
lasse sich nur von einer bestimmten Person tragen — offenbar hat 
Wolfram hier ein legendarisches Motiv benutzt — allein die Ver- 
bindung von Eucharistielegende und der Verehrung des Schmerzens- 

1) Mergell, PBB 74 (1952), S. 77. 

2) W. J. Schröder, a. a. O. S. 39. 

3) Mergell, a. a. O. S. 78. 

4) Mockenhaupt, a. a. O. S. 132 ff. 
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mannes könnte nur dann zur Erhellung der Gralsymbolik beitragen, 
wenn der Parzivaldichter die Lanze in engere Beziehung zur Gral- 
liturgie gesetzt hatte.) 

Erst aus der Gralerzählung des Trevrizent erfährt man Näheres 
über den Wunderstein. Er ist ein dinc (454, 21), ein tougen (480,23), 
beides Aussagen, die zunächst nichts Konkretes über das Wesen 
des Grals aussagen, sondern diesen noch mehr in den Schleier des 
Geheimnisvollen hüllen. Dieses nur andeutende, nicht aber um- 
schreibende Verfahren hat den Sinn, die Spannung auf den magi- 
schen Gegenstand, von dessen Wunderkraft der Leser bereits ver- 
nommen hat, noch zu steigern. Es paßt völlig in die Atmosphäre 
des Artusromans, wo wunderwirkende Objekte eine wichtige Rolle 
zu spielen pflegen. Offenbar verlangte der durch Sensationen aller 
Art verwöhnte höfische Leser vom Dichter die Schilderung der- 
artiger magischer Gegenstände. Die Vorliebe des ritterlichen Pu- 
blikums für geheimnisvoll-exotische Dinge mag den Dichter veran- 
laßt haben, den Gralkult in eine märchenhafte Burg zu verlegen, 
zu der nur der Auserwählte Zutritt hat. 

Aber dann folgen bedeutsame Aussagen über den Gral. Am 
Karfreitag bringt eine Taube eine weiße Oblate und legt sie auf den 
Gralstein. Dadurch erhält dieser die überirdische Kraft, Speise und 
Trank zu spenden. Auch bewirkt der Anblick des Grals, daß man in 
der nächsten Woche nicht sterben kann (496, 15ff.). Ferner altert 
derjenige nicht, der den Gral erblickt. Es wird zu zeigen sein, daß 
sämtliche der hier erwähnten wunderbaren Eigenschaften des 
himmlichen Steines aus zeitgenössischen Legenden oder aus from- 
mem Brauchtum, das sich seinerseits wieder an legendarische Über- 
lieferung anschließt, erklärt werden können. Große Ähnlichkeit mit 
der Schilderung des zentralen Gralgeheimnisses besitzt eine Eucha- 
ristielegende, die zu Ende des 11. Jahrhunderts von Petrus Damiani 
überliefert worden ist::,,Bei Clavenna wurde ein Mann in einer Höhle 
verschüttet; man gab die Rettungsversuche auf. Nach einem Jahr 
suchte man seine Gebeine und fand ihn — lebend. Er erzählte sei- 
nen erstaunten Freunden: Täglich habe ein einer Taube ähnlicher 
Vogel eine kleine Gabe weißen Brotes gebracht, das ihn durch sei- 
nen köstlichen Geschmack erquickt und gestärkt habe; nur an 
einem Tage sei der Vogel ausgeblieben, und an diesem Tage habe 
ihn der Hunger schrecklich gequält. Seine Gattin hatte nämlich 
für den Totgeglaubten täglich eine Messe lesen lassen; nur einmal 
hatte sie wegen der Winterkälte den Weg zur Kirche gescheut, und 
das war eben der eine Tag, an welchem der Verschüttete schwer 


1) Unmittelbare Abhängigkeit, wie sie M. vorschwebt, kann kaum er- 
wogen werden, zumal auch der erzählerische Zusammenhang der volks- 
tümlichen Hostienlegende bei Wolfram keine Rolle spielt (Schwietering, 
ZfdA 81 [1944] S. 61). 
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an Hunger gelitten hatte‘‘.1) Daß diese Art von Eucharistielegenden 
als primäre Quelle für Wolframs Gralsymbolik zu gelten hat, leuch- 
tet ein. Es kann doch kaum Zufall sein, daß sich hier gleich drei 
wichtige Elemente der Gralsymbolik finden, nämlich Taube, Hostie 
und die Kraft, körperlich zu nähren. Auch ist der Wirkungszusam- 
menhang derselbe. Aus dem Messebesuch der Frau ergibt sich, daB 
mit dem weißen Brot die Eucharistie gemeint ist. Auf die Tat- 
sache, daß man im Mittelalter die konsekrierten Hostien in einem 
taubenförmigen Behälter, der ,,columba‘‘, bewahrte, mag es zurück- 
zuführen sein, daß die Taube als Bringerin des hl. Brotes erscheint.?) 
Aber die Taube ist ja überhaupt der Wundervogel der hl. Schrift. 
Man denke an die Taube des Noah, an die Inkarnation durch das 
Ohr, an die Taube als Symbol des hl. Geistes. Sicher hat Wolfram 
derartige Eucharistielegenden gekannt, das Zeugnis des Caesarius 
von Heisterbach verbürgt, daß man sich damals in Deutschland 
ganz ähnliche Geschichten erzählte. Das bedeutet natürlich nicht, 
daß sich Wolfram an die Legende des Petrus Damiani angeschlossen 
hätte. Das Legendenmaterial ist außerordentlich elastisch. Es paßt 
sich an lokale Verhältnisse oder Ereignisse an, nimmt bestimmte 
Elemente des religiösen Brauchtums auf, verbindet sich mit Sagen- 
und Märchenmotiven. Welche Legende Wolfram benutzt hat, wird 
wohl kaum festzustellen sein. Allein es genügt derHinweis, daß wich- 
tige Züge der Gralsymbolik in den Legenden seiner Zeit vorgebildet 
und daher seinen Zeitgenossen verständlich waren. Wie verhält sich 
nun die kirchliche Lehre zu der Auffassung, daß die Hostie den Kör- 
per speist? Den dogmatischen Sätzen entspricht weder die Legende 
des Petrus Damiani noch Wolframs Erzählung von den Wundern 
des Gralsteines. ,, Allen Theologen stand es fest, daß der Leib des 
Herrn nicht körperlich nähre... Denn nach einem Wort des hl. 
Ambrosius ist das Sakrament keine Speise des Körpers sondern der 
Seele‘.?) Das Dogma selbst schweigt zum Problem des Speisespen- 
dens, aber es widerspricht durchaus nicht den katholischen Vor- 
stellungen, daß Gott gewissermaßen ‚zusätzlich‘ ein Wunder tut 
und den Körper des Menschen durch die Eucharistie ernährt.) 
Und in der Legende, dem Bereich der frommen Phantasie, läßt 
sich das zusätzliche Wunder ohne weiteres als Tatsache darstellen. 
Wolfram legt nun das Wunder der körperlichen Speisung auf seine 
die Güter der Welt bejahende Weise aus. Der Gral ist ihm Symbol 
der Eucharistie und zugleich die Fülle der weltlichen dulcedo, der 
werlt süeze ein sölh genuht (328, 22), nicht nur Bringer himmlischer 


1) A. Franz, Die Messe im dt. Mittelalter, Freiburg 1902, S. 8. 

*) J. Schwietering, Die dt. Dichtung des Mittelalters, Potsdam (o. J.) 

S. 162. 
®) P. Browe, in Theologie und Glaube 20 (1928), S. 83. 
4) H. Weisweiler, in Scholastik 3 (1928), S. 617. 
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Freuden sondern auch irdischer Wohltaten. In den Versen spise 
warm, spise kalt (238, 15ff.) nennt Wolfram ausdrücklich die herr- 
lichen Speisen und Getränke, womit der Gral die Templeisen be- 
wirtet, und variiert damit ein Thema, das bereits in der Legende des 
Petrus Damiani von ferne anklang. Nimmt man nämlich an, daß 
Gott durch die Eucharistie den Körper des Menschen zu ernähren 
vermag, weshalb sollte man dann nicht annehmen, daß er der aus- 
erwählten Schar der Gralhüter die auserlesensten Speisen auftischt ? 
Bezeichnend sind ferner die übrigen Wunderkräfte, die Wolfram 
dem Gral zuschreibt. Diese entsprechen nämlich, wie bereits von 
A. Franz, dem Altmeister der deutschen Liturgiegeschichte, fest- 
gestellt wurde, weitgehend den sogenannten Messefrüchten des 
Mittelalters. Diese finden sich in allerlei erbaulichen Schriften, die 
den Zweck verfolgen, den Gläubigen den Nutzen der Messe klar- 
zumachen und sie zum Messebesuch zu bewegen. In der Grazer 
Predigtsammlung aus dem 13. Jahrhundert findet sich ein in un- 
serem Zusammenhang besonders interessanter Satz: Sexta gratia 
est, quod recedis benedictus contra infortunia et subitaneam mortem, 
qui prius non fuisti.!) Die Auffassung, daß die Messe — gemeint ist 
immer ihr Höhepunkt, die Eucharistie — den Gläubigen vor einem 
plötzlichen Absterben schützt, deckt sich weitgehend mit der Vor- 
stellung, daß das Schauen des Grales bewirkt, man könne in der 
folgenden Woche nicht sterben. Hat sich diese Anschauung einmal 
herausgebildet, so kann die Phantasie der Frommen auf dem be- 
reits eingeschlagenen Weg weitergehen und als feststehend anneh- 
men, daß die Eucharistie nicht nur leben- sondern auch jugend- 
erhaltende Kraft besitze. In einer Wiener Handschrift aus dem Ende 
des 14. Jahrhunderts findet sich eine poetische Fassung der Meß- 
früchte, die sich weitgehend mit der Schilderung bei Wolfram deckt: 


So sprichet der IIII Augustinus der weise: 

Dy messe ist alzeit zw preise, 

Als di XII meister beschriben han. 

Stundest du bei mess hundert iar, 

Du entaldest nicht umb ein har, 

Du bluest iunck und weisse 

Als Adam in dem paradeise (iran a. à. O. S. 51). 


Man vergleiche die Parallelstelle im Parzival: 


ouch wart nie menschen sô wé, 
swelhes tages er den stein gesiht, 
die wochen mac er sterben niht, 
diu aller schierst dar nach gestét. 
sin varwe im nimmer ouch zergét: 


1) Franz, a. a. O. S. 37. 
9 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 77 
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man muoz im sölher varwe jehn, 

da mit ez hat den stein gesehn, 

ez si maget ode man, 

als d6 sin beste zit huob an, 

seh ez den stein zwei hundert jar, 

im enwurde denne grä ein har (469, 14ff.). 


Nun scheint ein Text aus dem 14. Jahrhundert in unserem 
Zusammenhang wenig Beweiskraft zu besitzen, es ware ja durch- 
aus möglich, daß die Wiener Meßfrüchte der betreffenden Stelle 
des Parzival nachgedichtet wären, worauf übrigens die weitgehende, 
bis in die Reimbindung jär: hdr gehende Übereinstimmung hinzu- 
weisen scheint. Aber die Wiener Meßfrüchte gehen — auch wenn 
sie im Wortlaut durch den Parzivaltext beeinflußt sein sollten — 
auf Vorstellungen zurück, die sich bereits im Hochmittelalter her- 
ausgebildet haben.!) Ausdrücklich sei noch einmal darauf hin- 
gewiesen, daß man sich weniger vom Messbesuch als solchem gei- 
stigen und körperlichen Nutzen versprach denn von der Elevation. 
Das Schauen des in Christi Leib verwandelten Brotes wirkte, wie 
man glaubte, Wunder. Das Aufkommen der Elevation zu Wolf- 
rams Zeiten ist mit dem Wunderglauben des Volkes auf engste ver- 
knüpft. „Manche Priester kamen den Wünschen des Volkes ent- 
gegen, indem sie die Elevation der heiligen Hostie ausdehnten, 
zwei oder dreimal wiederholten oder die heilige Hostie hin und her- 
wandten,umsoderenAnblick beim Volke zu erméglichen“.?) Wolfram 
knüpft hier offensichtlich an einen weitverbreiteten Volksglauben 
an, indem er bestimmte Wunderwirkungen des Steines vom Sehen 
des Grals abhängig macht.?) Vielleicht läßt sich auch die Stelle, wo 
der Dichter erzählt, daß der Heide Feirefiz den Gral nicht sehen 
kann, aus dem Volksglauben an die Meßfrüchte erklären. Wenn es 
sich nämlich so verhält, daß das Sehen der Eucharistie dem Gläu- 
bigen zum geistigen wie materiellen Segen gereicht, so dürfte bei 
der in den fructus missae gebräuchlichen Ineinssetzung von Sehen 
und Nutzen der Eucharistie die Auffassung naheliegen, daß ein 
Heide die konsekrierte Hostie nicht sehen kann.) 

Wer die unmittelbaren Zusammenhänge der Gralsymbolik mit 
dem frommen Legendenglauben der Zeit erkannt hat, wird Ehris- 
manns Behauptung nicht beistimmen, daß der Gral ‚im Grunde 


1) Franz, a. a. O. S. 104. 

2) Franz, à. à. O. S. 104. 

®) Auch Schwietering erinnert an „das im Kultischen aufbrechende 
Verlangen, durch körperliches Sehen von Bild, Reliquie oder Eucharistie 
zum Numinosen des Gegenstandes in unmittelbare Verbindung zu treten“ 
(ZfdA 81 [1944], S. 61). 

*) Ob man mit Mergell bernhardinische Gedanken zur Erklärung dieser 
Stelle heranziehen muß, erscheint mir doch recht fraglich (PBB 74[1952]S.122). 
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doch trotz aller geistigen Verbramung durch die Hostie und die 
das heilige Meßbrot bringende Taube nur ein irdisches Wunsch- 
ding“ sei.!) Man müßte diese Behauptung umkehren und sagen: 
der Gral ist primär — darauf weist die von der Taube gebrachte 
Hostie hin, durch die der Gral seine Wunderwirkung erhält — 
Eucharistieanalogon.?) Erst in zweiter Linie ist er Speise- und Ge- 
sundheitsspender. Er ist trotz aller materiellen Wunderkraft durch- 
aus Heiligtum. Das geht nicht nur aus der Karfreitagssymbolik 
hervor — die Eucharistie gilt ja als unblutige Erneuerung des Kreu- 
zestodes Christi — sondern auch aus dem Kniefall zu Ehren der 
hl. Dreifaltigkeit, den Parzival vor dem Gralstein tut. Ob die Her- 
leitung des Motivs vom Speisespenden aus der 5. Sure des Korans 
statthaft ist, muß bezweifelt werden. Es sei hier der von Burdach 
mitgeteilte Wortlaut dieser Koranstelle angeführt, soweit sie in 
unserem Zusammenhang von Bedeutung ist: ,,0 Jesus, Sohn der 
Maria, ist dein Herr imstande, zu uns einen Tisch vom Himmel 
herabzusenden ? ... Wir wollen von ihm essen und unsere Herzen 
sollen im Frieden sein“). Ganz abgesehen von W. J. Schröders Fest- 
stellung, daß der Gral kein Tisch ist,*) vermißt man in dieser Koran- 
stelle — wie übrigens gar nicht anders zu erwarten ist — die Be- 
ziehung zur Eucharistie. Das Gralwunder aber ist primär Eucharistie- 
wunder. Noch unbefriedigender und sicherlich irreführend muß 
W. J: Schröders Versuch genannt werden, die Wunderkraft des 
Grals zu dem übrigens nur aus den Prozeßakten des 14. Jahrhun- 
derts zu belegenden Götzenkult der Templer in Beziehung zu setzen. 
Das von den Templern verehrte „Idol“ stellt einen unteren Gott 
dar, stammt also vermutlich aus der dualistischen Lehre der Mani- 
chäer, und wird als der „Spender der Gesundheit, irdischer Glücks- 
güter und aller Herrlichkeiten der Welt“ verehrt; er kann ,,die 
Bäume blühen und die Erde Frucht tragen machen‘.) Als Quelle 
für Wolframs Gralsymbolik kann dieser problematische Hinweis, 
der sich notwendigerweise auf Hypothesen aller Art stützen muß, 
kaum befriedigen. Es wären doch wenigstens die Möglichkeiten an- 
zudeuten, wie diese Vorstellungen auf den Dichter gekommen sein 
könnten. 

Die Frage, weshalb Wolfram seinem Gral die Gestalt eines 
Steines gibt, wird sich nicht leicht beantworten lassen. Wahrschein- 
lich trifft Schwieterings Hinweis auf den Altarstein das Richtige.®) 


1) Ehrismann, a. a. O. 8. 252f. 

2) Weber, a. a. O. S. 35 ff. 

3) K. Burdach, Der Gral. Forschungen zur Kirchen- und Geistesgesch. 
Bd. 14. Stuttgart 1938, S. 543. 

4) W. J. Schröder, a. a. O. S. 29. 

5) ebda. S. 124. 

8) Schwietering, Deutsche Dichtung des Mittelalters, S. 162. 
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Der Zusammenhang mit dem Altarstein dürfte zudem den Lesern 
des Parzival am begreiflichsten gewesen sein. Eine Verbindung 
zwischen Eucharistie und Stein ließe sich fernerhin allenfalls aus 
einem zweifellos fromm gemeinten Mißbrauch der geweihten Hostie 
erklären. Diese wurde zusammen mit den Reliquien, ‚alterHeiliger““ 
in einen Stein gemauert.!) Verschiedentlich ist auch die Verwandt- 
schaft von Gralstein und Paradiesstein der Alexandersage hervor- 
gehoben worden.?) Da Wolfram den Straßburger Alexander ge- 
kannt hat, liegt die Vermutung nahe, daß seine Gralsymbolik 
sich z. T. aus dem Paradiesstein ableiten lasse. Vor allem berief 
man sich auf die jugenderhaltende Kraft des Steines: er gibit.... 
den alden di jugint (Lampr. Alex. ed. Kinzel, V. 7106f.). Ich 
glaube allerdings, daß diese Stelle weniger beweist, als man 
bisher angenommen hat. Wolframs Schilderung des Segens, 
den der Gral spendet, muß m. E. immer im Zusammenhang 
mit der Wunderkraft der Eucharistie betrachtet werden, und 
dieser fehlt in der Alexandersage. Auch für die Tatsache, daß die 
Kraft der Eucharistie auf den Gegenstand übergeht, mit dem sie 
in Berührung kommt, findet sich in der damaligen Legendenlitera- 
tur manche Parallele. So wurde z. B. der aqua ablutionis, dem Was- 
ser, mit dem sich der Priester nach der Kommunion die Hände 
wäscht, besondere Heilkraft zugeschrieben,?) ähnliches galt vom 
Ablutionswein. Auf Grund dieses frommen Glaubens kann Wolf- 
ram zu der Auffassung gekommen sein, daß die konsekrierte Hostie 
die Wunderkraft des Steines bewirkt: Dd von der stein entphxhet ... 
(470, 12). 

Der Gralname hat von jeher die Forschung beschäftigt,seine 
Enträtselung mußte den Philologen reizen, und es besteht zudem 
die Möglichkeit, daß der Gralname das Schlüsselwort für die Gral- 
geheimnisse oder etwa eine Botschaft an die Gralgemeinde darstellt. 
Aber gerade hier sieht sich der Forscher fast unüberwindlichen 
Schwierigkeiten gegenüber, da der Name in den verschiedenen 
Handschriften anders überliefert worden ist. Soll man lapsit exillis 
lesen (Handschrift. D) oder erillis (G). Soll man zu Konjekturen grei- 
fen, die der unverständlichen Überlieferung gegenüber wenigstens 
einen Sinn haben, der sich aus dem Kontext belegen läßt? Liest 
man ein konjiziertes lapis elixir, so erscheint der Gral als alchimi- 
stischer Wunderstein, als Stein der Weisen, und es ist nicht recht 
ersichtlich, weshalb dieser Stein seine überirdische Kraft von der 


1) Migne, Patrologiae cursus completus, series latina, Paris 1844, 139, 
Sp. 1633. 


?) F. Ranke, Trivium 4 (1946), S. 25; Mergell, PBB 73 (1951), S. 34ff.; 
W. Krogmann, ZfdA 84 (1954), S. 35f. 


3) Franz, a. a. O. S. 107. 
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weißen Oblate erhalten muß. Hält man lapsit exillis für eine Ver- 
stümmelung von lapis ex celis, so würde der Gralname lediglich noch 
einmal aussagen, was der Leser bereits weiß, nämlich, daß der Stein 
aus den himmlischen Bereichen auf die Erde gekommen ist. In- 
teressant, im einzelnen aufschlußreich, im ganzen aber unhaltbar 
ist Mergells Versuch, den Gralnamen als ein aus verschiedenen Kom- 
ponenten bestehendes Sinnganzes zu fassen. Für Mergell steht zu- 
nächst fest, daß der Gralname lapsit exillis der richtige ist, wofür 
die Tatsache sprechen könnte, daß er in der zuverlässigsten Hand- 
schrift steht. Er gibt nun, sich auf Wolframs Text, auf die hl.Schrift 
und eine große Zahl von zeitgenössischen Texten stützend, eine 
Synthese, die sich im wesentlichen auf frühere Deutungsversuche 
gründet. Als lapis lapsus in terra(m), exilis, ex illis: stellis, lapidibus 
bildet der Gralname ‚eine Art von Chiffre oder Hieroglyphe im 
Sinne des Novalis oder der Romantik“. Auch spielen Erinnerungen 
„an Daniel- und Paradiesstein, an biblische und liturgische Stein- 
symbolik sowie an die Visio des apokalyptischen Jaspis‘ eine 
Rolle, ohne daß der Wortsinn ‚allzu streng an einzelne dieser 
Komponenten gebunden“ bleibt. Zur Deutung werden ferner her- 
angezogen die vier Leitsätze: wunsch von pardis, erden wunsches 
überwal, der werlde süeze ein sölh genuht, vil näch geliche als man 
saget von himelriche. So wird der Parzival für Mergell zu einer 
„Summa ritterlichen Weltgefühls und mittelalterlich-christlicher 
Laienfrömmigkeit‘‘.!) Das mag z. T. stimmen, aber durch die oft 
erzwungene Bedeutungsvielfalt wird m. E. das eucharistische My- 
sterium überlagert, das bei Wolfram im Zentrum der Darstellung 
steht, wie die vielen Beziehungen zu den zeitgenössischen Eucha- 
ristielegenden und den fructus missae beweisen. 


Es fragt sich indes, ob die Deutung des Gralnamens viel zur 
Erhellung des Gralgeheimnisses beitragen wird.?) Es schien mir 
deshalb lohnender, die Aussagen des Dichters auf ihren Gehalt 
nachzuprüfen. Dabei ergab sich, daß Wolfram sich an das Dogma 
hält und keineswegs von der kirchlichen Lehre abweicht. Vieles, 
was man für ketzerisch gehalten, erklärte sich mühelos aus kirch- 
lichen Institutionen und Gebräuchen. Es brauchten keine An- 
leihen bei einem mythischen Kyöt oder bei Guiot de Provins ge- 
schlossen, keinerlei Gewährsleute mit Hilfe von gewagten Hypo- 
thesen ermittelt zu werden. Es ergab sich, was schon Lachmann 
vermutet hatte, daß nämlich die „feinen und scheinbar fernliegen- 
den Beziehungen, welche der Dichter zu nehmen beliebt, fast 


1) Mergell, a. a. O. S. 93. 

2) Nicht auszuschließen ist die Möglichkeit, daß der Gralname „ein 
wohl von Wolfram bewußt verdrehtes und vieldeutiges Latein ist‘‘ (de Boor, 
a.a. O. S. 102). 
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durchaus bequem aus den gangbaren Ansichten, Bildern und 
Redewendungen seiner Zeit hervorgingen“.t) Wie naheliegend und 
wie wenig ketzerisch die Motive sind, deren sich Wolfram bei sei- 
ner Gralsymbolik bedient, sollte des weiteren gezeigt werden. 
Wenn hier einseitig die Legende herangezogen wurde und andere 
Aspekte unberücksichtigt blieben, so ergab sich das einerseits 
durch den Rahmen des gestellten Themas, andrerseits dadurch, 
daß man der Legende bisher zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet 
hat. Die religiöse Wirklichkeit der Legende scheint mir der wich- 
tigste Nährboden für Wolframs Parzivalkonzeption zu sein, nicht 
nur, weil sich eine große Zahl von Motiven aus ihr herleiten ließ, 
sondern weil die vom Dichter erstrebte Hineinnahme des Reli- 
giösen in die Atmosphäre des Alltags gerade in der Legende vor- 
gebildet ist. Hier wird nicht nur von wunderbaren Bekehrungen 
erzählt, sondern vom unmittelbaren Eingreifen Gottes in die Welt 
der Menschen. Nur in der Wunderwelt der Legende sind Gestalten 
wie Sigune und Amfortas möglich, nur da gibt es magische Gegen- 
stände, die zugleich Heiligtümer sind wie der Gral. Damit soll nun 
keineswegs behauptet werden, Wolframs Werk sei schlechthin 
eine Legende oder ein höfischer Legendenroman, analog den Legen- 
dennovellen des Hartmann von Aue. Eher scheint mir der Dichter 
einen Artusroman geschaffen zu haben, der durch die religiöse 
Wirklichkeit der Legende überhöht wurde. 


Man wird Wolfram kaum gerecht, wenn man ihn ausschließ- 
lich mit philosophischen und theologischen Kategorien beurteilt. 
Dazu ist sein Werk als Ganzes zu elastisch. Gerade diese Tatsache 
erinnert an die Legende, die ja als ganz besonders schmiegsames 
Material zu gelten hat, immer Verbindung von Geistlich-Dogma- 
tischem und Weltlich-Märchenhaftem darstellt und daher stetem 
Wandel ausgesetzt ist. Sie kann gewisse Motive aufnehmen oder 
sie wieder fallen lassen, ohne sich selbst aufzugeben. Man müßte 
sich m. E. mehr in den Geist der Legende versetzen, um Wolfram 
gerecht werden zu können. Die philosophisch-theologische Bil- 
dung des mittelalterlichen Menschen war im allgemeinen gering, 
die hohe Theologie eine Angelegenheit eines kleinen Kreises von 
Gelehrten. Das religiöse Erleben wurde wohl z. T. durch den Wun- 
derglauben bestimmt, wie er sich in der Legende spiegelt. Darauf 
weisen u.a. zahlreiche kirchliche Bräuche hin, etwa das Auf- 
kommen der Elevation, gewisse Formen der Reliquienverehrung, 
die zahlreichen Wunderberichte des geistlichen Schrifttums. Das 
Bilddenken des Mittelalters, das u. a. in der theologischen Alle- 
gorese seine Spuren zurückgelassen hat, kommt dem Legenden- 


1) K. Lachmann, Kleinere Schriften, herausgegeben von K. Müllen- 
hoff, I, S. 480. 
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glauben weit entgegen. Die Vorliebe der mittelalterlichen Dichter 
fiir Legendarisches ist offenkundig. Der Einflu8 der Legende reicht 
bis in die meisten dichterischen Gattungen, wie u. a. das Beispiel 
des Wolfdietrich beweist. 


Wolframs Religion wird durch die Koordinaten Dogma und 
Legende bestimmt. Sicher besaß er weniger gelehrtes theologisches 
Wissen, als man hin und wieder vermutet hat. Seine Frömmigkeit 
ist die des Laien, untheologisch im Sinne der Theologie als Wissen- 
schaft, lebendig wie die des wundergläubigen Menschen, für den 
das Eingreifen der Vorsehung in die irdische Welt keine abstrakte 
Möglichkeit, sondern sich unaufhörlich vollziehende Realität ist. 


NIJMEGEN, HOLLAND P. B. WESSELS 
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EIN SPRUCH VON DEN TAFELRUNDERN 


TEXT 
Wien Nationalbibliothek, Hs. 7692, Bl. 130% — 132vb 


[130°] Ain spruch von den taflrunder kunig, hertzog vnd furstn, 
grafn, herr, ritter vnd knechtn, den tewristn so gelebt 
haben, die von frumen junckfrawn vnd frawn vil ritter- 
schafft vnd manhait begangn haben. 


Von Montschalfast der edl stam, 
Wo der von erst sein vrhab nam, 
Die templois vnd des grales schar, 
Des solt ir ebn nemen war. 
5 Es was vor zeitn vnd ye beuor 
Von Capadocia Senabor 
Mildt, getrew vnd tugentleich, 
Eren vnd guetes so was er reich. 
[Selin edle frucht geriet nach dem stam, 

10 Durch sein tugnt erhal sein nam 

In allen lanndn sunder still: 
Der edl vnd jung hies Parill; 
Zu aller frumkait was er schnell. 

Desselbn sun hies Titurell, 

15 Der aller eren ain krone was. 
Desselbn fraw ain[s] suns genas, 
Der was genannt Titurisan. 
Derselbig edl ain sun gewan. 
Fri[mun]tell man denselbn hiess, 

20 Der alle vntugent von im stiess. 
Derselbig gewan sunder misswendt 
Anfortas vnd Treferssendtt, 
Die des grales kunig warn. 

In denselbn zeitn vnd jarn 

25 Entspross auch ain vil edler stam, 

Des lob ward nie an eren lam. 

[131”] Dasselbig edl geslächt vil hoch 
Des wirdt durch alle lanndt sich zoch, 
Genant wurdens zu aller stundtt 

30 Die tewristn von der taflrundt. 
Morling des als ain anfang was. 
Sein sun Vtpendragon gar sunder laus 
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Von dem kam der edl Artaws. 
Kain kunig gewan nie auf erd hof noch haws, 

35 Der da het so gar ain durchleuchtigiss lob, 
Es swebt ob allen wirdn ob. 

Seiner tugent vnd wirdn was souil, 
Das nyemant raichte auf sein zil. 
Er het di tewrist ritterschafft, 

40 Die mit manhait vnd mit krafft 
In manichem lanndt vil preis erstrittn, 
Durch werde weib vil kumers littn. 
Das was Gawein seiner swester sun, 
Der alzeit kundt das pest wol thün, 

45 Wo man sein torfft zu rechter not. 

Er felt manichn wundt, ettlichn tod. 
Desgleich sein nef Melerantz 

Vmb Didameyen, die im den krantz 
Mit lob weiplicher eren trueg. 

50 Segremors der erstrait eren genüg. 
Von Kahafiess Ither, des hanndt 
Den preis erstrait vber manig lanndt. 
Kukumerlanndt sein erbe hiess. 
Ain tewrer helt vnd werder fiess 

55 Was Schienatulannder. 

Was ainer sagt vnd der annder, 

So erhal nie weiter kaines ritters krey. 
Sigaun so hies sein zarte amei. 

Auch von Walleis der kunig Gandein 

60 Sein veindt in streit wol lernet pein. 
Demselbn kunig auserkorn 
Wurdn auch zwen sun geporn: 
Galoes vnd Gamaret. 

Vil ritterlicher eren stät 
65 Was an den herrn baidn. 
Nun wil ich euch beschaidn 
[131%] Wie es Gamarethen seid gelannckh, 
Do er die kunigin von Zassamanckh 
Erstrait mit ritterlicher wer 

70 V[nd] Fridebrant vnd der Schottn her 

Vnd Hutiger gesiget an. 
Fraw Pelckan bey im gewan 
Den tewren ritter Ferafiss, 

Der was baide swartz vnd wiss, 

75 Des begirdt rang ye nach frawn gepot. 
Secureis [aus] Tribabilot 
Vnd sein Arabadill — 
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Irer baider tochter Secundill 
Ferafiss kron vnd lannde gab. 
80 Hiemit las ich das ietzund ab 
Vnd kum an Gamarettn wider, 
Der mit seiner manhat sider 
Erstrait die zarten frawen Hertznlaudt 
Von Kanfolays, seines hertzn trawt, 
85 Die auch bey im ains suns genas, 
Der ritterschafft ain krone was: 
Ich main den edln Parcifal, 
Der mit vil not erstrait den gral 
Vnd von Klamide vnd [K]unigrein 
90 Von Perlapier die kunigein, 
Die edl vnd schon Gundwiramurs, 
In der dinst starb Schantiflurs, 
Des tewren Kurnamanses paren, 
Do er kam in irem dinst gefaren. 
95 Bey Parcifalen peret sy zwai kind, 
Die auch hie genennet sind: 
Kardies vnd auch Lochagrim. 
In eren ir lob mit mancher stim 
Ir ritterschaft geriemet wardt. 
100 Lochagrim erstrait die zart 
Die edlen hertzogin von Prafanndt, 
Die schön fraw Els was sy genannt. 
Er lost ir auf ir sorgn p[u]nt 
Vnd bezwang ir veindt von Tel[ramunt] 
105 Ich las euch wissn svnndr lass, 
Wer mer zu taflrunde saß: 


131" Eckunat von Berbester — 


Kain trew ward nie fester, 
Als die im trueg Claudit sein raines weib, 

110 Die im gab Kanadick, kron vnd leib 
Vnd Gardeuia mit dem strangen, 
Daraus vil vbls ist ergangen. 
Zidegast mert auch wol ir schar, 
Sein amey Orgelus die klar, 

115 Daniel von dem pluemental 
Vnd herr Wigamur, der manig qual 
Laid durch die schönen Dulceflor, 
Darzue der stoltz Flordemor, 
Ereck filroy de Lack, 

120 Eneyt sein amey, die ye phlag 
Weiplich[er] eren zu aller zeit. 
Lantzelet da manign streit 
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Durch Iblis tet sein suesse amey 
Vnd Libawt der furste frey. 
125 Herr Barsiwe ist an der eren zal: 
Er erstrait Pluben von Isafal; 
Illenot vnd sein gespons Florey, 
Walban vnd Orphilot, zwen degen schanden frey, 
Dodinus der vnerforcht, 
130 Her Wigeleys, der wunder worcht, 
Der den wurm Pheton schlüg 
Durch Larie, die im da trüg 
Vil holdes hertz all ir tag. 
Gugulais ir baider sun, der pflag 
135 Mit manhat grosse ritterschafft. 
Herr Iban, der mit heldes krafft 
Felt bei dem brunnen den von Aschalun. 
Lunet macht im darumb sün 
Mit seiner frawen Laudamei. 
140 Kaufferol mit dem pock der schandn frey. 
Da was der reiche Gramoflantz, 
Der manichn felt durch seinen krantz 
132 Durch sein amey Ittania. 
Der edl kunig von Hispania 
145 Kaillet, der manichn preis gewan 
Durch Rickhaude [vnd] Wellekan, 
Gare[l] vnd hertzog Kilian 
Vnd der stoltz Ischkalaban 
Vnd der trew Potislier, 
150 Litschkoys vnd Turkoyt zwen degen zier, 
Virgulacht vnd Kingrisein 
Vnd kunig Grimisel der nefe sein, 
Ysald von Irlanndt, Morholt der tewr heldt, 
Den Tristranndt durch kunig Marckhn feldt, 
155 Göswein, der vil manlich fiess, 
Der nackhet rait in wintters fries, 
Tantarius der lobes schnell 
Mit seiner amey Floribell. | 
Noch ist ir vil, tuen ich euch kund, 
160 Die ausserhalb der taflrund 
Nach ritterlichn eren strittn 
Vnd vil not durch abentewr liten: 
Kunig Appolonius von Tierlanndt, 
Des preis man in di hohe panndt, 
165 Durch das er Ytroganten schlueg 
Vnd [Kolkan] den vngefueg 
Durch Formosn vnd Zirilln. 
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Vor aller not kundt in stilln 
Lucina die vil tugentlich. 

170 Palmer, Printzel, zwen furstn reich, 
Walthesar, Glimode sunder twal 
Erstrittn in sunder das guldn tal. 

Vnd Ponthus von Galicia 
Mit seiner schönen Sydonia. 

175 Piramus vnd Tisbe, 

Den paidn geschach vor mynne wee. 

Floyr, der es manlich wagt 

Im rosenkarb vmb Plantzeflor di magt. 
132% Amandus, der verkeret wardt 

180 Von mannes pild in weiplich art. 

Von Orliens Wilhalm der furste klueg, 
Der ain speer durch sein seittn trig 
Vnd ain stume was durch Amelein 
Die suessn zartn wandelsfreyn. 
185 Wilhalm von der grünen haid, 
Der vil not durch ain furstin laid. 
Herr Wittich vom Jordan, 
Mit dem aus der haidnschafft entran 
Libanet in der cristen lanndt 

190 Vnd verlies den haidn herrn P[e]li[an]t. 
Der stoltz Wilhalm von Österreich, 
Aglay sein amey tugentlich, 

Ains vil vmb das annder littn, 
Manicher durch in wardt verschnittn, 

195 Alser Walban vberwanndt 
Vnd von Athenis herrn Allianndt. 
Auch hab wir Gétfridn von Prafandt 
Der mit vil not erstrait das heilig lanndt 
Mit seinem hergefertn herrn Raymundt, 

200 Thuet vnns sein kronick kundt. 

So beschach dem edin kaiser Karl, 
Kunig zu Frannckhnreich vnd zu Arel, 
Vnd in svnnder ain romischer vogt. 
Wie der mit her ward vberzogt 

205 Zu manichm mal von den haidn, 

Der mit streit kunde schaidn 
Vom lebn, von kron vnd von lanndt, 
[Seiner swester sun Ruelanndt,] 
Turpin vnd auch Olifier, 

132% 210 Walther, Naimis, zwen degen zier. 
Raymundt ain edler furst gemaidt, 
[Als er durch ainen wald rait,] 
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Von geschicht zu dem prunen kam, 
Da in von seiner swär nam 
215 Mellosina sein suesse amey, 
[Si tet in aller sorgen frey.] 
Bey ir er vil sin gewan: 
Den kuenen Gofroy mit dem zan, 
Glui]ot den tewren von der art, 
220 Der kunig in Armenia wardt. 
Nach dem ward in mer ain sun geporn, 
[Ain küener held auserkorn:] 
Vriens der mit ritterschafft 
In Cippern ain sig gesigt der haidnschafft. 
225 Darumb im der kunig gab 
Sein tochter Erminen, leit vnd hab. 
Noch ward im sunder widerpardt 
Ain sun geporn, der hies Rainhart; 
Von Lutzlburg Cristina 
230 Ward zu recht sein amya. 
Darnach gepar sy im Anthonium, 
Ain edIn tewrn ritter frum, 
Der mit mannes krafft erstrait 
Die edln kunigklichn maidt 
235 E[n]glatina in Behamerlanndt 
Er lebt mit erm svnnder schanndt. 
Der tewr Vlrich von Liechtnstain, 
Der ye in rittersweis erschain, 
Der mert auch wol der eren schar 
240 Dan er was aller schandn par. 
Auch habt ir offt gehoret das, 
Wie die stat Troya belegert was 
Durch die schön frawen Helena. 
Des verlos manicher sein lebn da: 
245 Achilles vnd Patroclus, 
Hector, Paris vnd Deiphobus, 
Priamus, Helenus, Troylus, 
132% Jason, Hercules, Peleius. 
Noch manig held, der ich nit wil 
250 Nennen, dan ir wurdt gar zu vil. 
Dan solt ich euchs alle sagn 
So kund ichs doch in dreyn tagn 
Oder in ainer wochn 
Nit haben ausgesprochn. 
Dauon wil ich es lassn vnndterweg[n]. 
256 Got wel ir vnd auch vnnser phleg[n]. 
Amen. — Actum anno domini millesimo quingentesimo undecimo. 
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LESARTEN 


Der Text steht auf Bl. 130’—131F in einer, 131¥®—132¥» in 2 Spal- 
ten. — Die Überschrift ist 8cm vom 1. Rande eingerückt, die Zeilen sind 
wie folgt abgeteilt: Ain spruch von den tafl Riinder / kunig Hertzog vnd 
furstn (grafn, herrn mit dem Zeichen + am r. Rande ergänzt) Ritter / vnd 
knechtn. den tewristn so ge- / lebt haben, die von frumen Junck- / 
frawn vnd frawn vil ritterschafft / vnd Manhait begangn haben. — In 
meinem Text schreibe ich große Anfangsbuchstaben am Anfang der Uber- 
schrift, des lat. Schlußvermerkes und der Verse und bei allen Eigennamen (die 
von mir außerdem gesperrt wurden), kleine Anfangsbuchstaben bei allen übrigen 
Wörtern ohne Rücksicht auf die schwankende Schreibung der Hs. Das Häkchen 
auf u (=u) und w (= u), die‘: auf y lasse ich weg, den n-Strich behalte ich 
bei, die Abkürzung ’ löse ich zu (e)r auf, Satzzeichen, die die Hs. fast gar nicht 
enthält, setze ich ein, zusammengesetzte Wörter schreibe ich gegen die Hs. zu- 
sammen, bringe aber die hsl. Schreibung bei den Laa., z. B. taflrunder st. tafl 
Ründer. Wo die Herstellung eines verunstalteten oder fehlenden Namens zum 
Verständnis notwendig war, ein wirklicher Eingriff in den Text geschah, ver- 
wende ich eckige Klammern. — Die Verse sind in der Hs. abgesetzt, aber 
einigemale fehlerhaft: V. 51—53 stehen auf 2 Zeilen, V. 166—167, 229—230 
auf je 1 Zeile, kleinere solche Fehler sind bei V. 109, 120, 128, 134, 140, 181, 
190, 198, 199—200 angemerkt. Diese und ähnliche Fehler, z. B. im V. 59, er- 
wecken den Eindruck, daß beim Abschreiben diktiert wurde. Die fehlenden 
Vo. 208, 212, 216, 222 habe ich zu ergänzen versucht. — V. 1 hat nur 3,5 cm 
Abstand vom |. Rande, die ff. Vv. 5,5 cm. — 2 von über der Zeile nachgetragen 
5 mit dem Zeichen || am I. Rande nachgetragen 9 Sein] Ain 16 ains] ain, 
vgl.85 13—18 Der Verfasser des Spruches vertauschte Titurel und Titurison, 
ein Fehler, der ohne stärkeren Eingriff in die Versfolge und in den Wortlaut 
nicht zu beseitigen ist. 19 Frimuntell] Frinnutell 22 Treferssendtt] vgl. 
Füetrer, Wiener Hs. 3037, 372 Trefreczennt 31 Morling] 3037,31Fb mérlin 
auf Rasur 32 Vtp. st. Vterpendragon laus] vgl. 105f. lass: saß 44 thin] 
thün, vgl. (ich) tuen 159, thuet 200. Wo ü = ue ist, oder wo das aufgesetzte 
Häkchen den Umlaut andeutet, setze ich ein e auf: Abate. 46 tod] todt 
(durchstrichen), darüber tod 47 Das Zeitwort ist aus V.46 zu ergänzen, 
vgl. 77 50 der ist überflüssig 51—53 in 2 Zeilen geschrieben; Zeilenabsatz 
bei erstrait / und hiess / 59 Auch von Walleis] Auch kund von (Walais 
durchstrichen) Walleis: Diktierfehler! 63 Gamaret] vgl. 67 u. 81, auch 
3037, 4178, 4272 (Rubra) usw.: Gamareth 64 stat] stät 67 Hs. gama- 
rethen, das zweite a aus e, das erste e aus a verbessert 68 Zassamanckh] vgl. 
3037, 41!b, Z. 24 zazamanck 70 Vnd} Von, vgl. 3037, 41%>, Z. 27—28: 
mit starckem her von Schotten frideprannt 72 Pelckan] vgl. 146 wellekan, 
aber 3037, 41°d, Z. 36 pelacan, 42t>, Z. 5 pellacan (Wolframs Belacâne) 

73 Ferafiss] (Ferafeiss durchstrichen) Ferafiss, vgl. 3037, wo neben Ferauis 
(z. B. 99Yb, 100°, 100%, 101% usw.) auch feraueis 692%, der Reim 
feraueysen: templeysen 10278, Z. 13f., und 57%» Z. 33 der acc. pherapheysen 
vorkommt. 74 wiss] (weiss durchstrichen) wiss. Der Reim Ferafiss: wiss 
wurde also bewußt hergestellt. 76 aus Tribabilot] Ansstriba- (libot durch- 
strichen) bilot, vgl. 3037, Bl. 57%», Z.9: das mich pestuend der aus triba- 
bilot. VW. 77 hat kein Verbum, vgl. 47. Vor Arabadill scheint fraw zu feh- 
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len. 82 manhat] ebenso 135, aber in der Überschrift u. V. 40 — hait. 83 Wohl 
zu bessern: zart fraw. 89 Vnd] Vnd erstrait Kunigrein] kunig grein, vgl. 
Kingrün bei Wolfram, kunigrun(e) Kod. 3037, 63° 17; 64ra 43: 641b1. Der 
Reim Kunigrein: kunigein muß dem Dichter zugeschrieben werden. 90 Per- 
lapier] 3037 peylrapeyr peilrapeir kunigein] kuniggein, das zweite g ge- 
strichen 91 In 3037 Kundwuramursch 63!b 19 u. oft 92 In 3037 tschen- 
tenflors 637b 18 u. oft 93 In 3037, 62Yb Gurnemanse wu. Gurnimanss 

95f. kind:sind]kindt:sindt (beide t durchstrichen) 97 In 3037, 101% u. 
102% 26 Kardis Lochagrim] 3037, 101%» 10 loheragrim, auch 108% 3, 
aber 102¥4 26 loheragreine (:seine), 107Y& auch lohergrim 99 geriemet = 
gerüemet 100 die]die Edin 101 Prafanndt, vgl. 197 103 punt] pandt 
(d durchstrichen) 104 veindt] f veindt Telramunt] telerannt (das zweite e 
gestrichen), vgl. 3037, 109Y2 14, 35 von telramund(t) 109 weib über rai- 
nes 111 Gardeuia] Wolfram Gardeviaz 3037, 761b 40 Gardauia 116 Vnd 
überflüssig Wigamur] wigramur 117 Dulceflor] ducl (durchstrichen) 
dulceflor 120 Die ye phlag steht auf einer Zeile mit 121 121 Weiplicher] 
weiplichn 124 Libawt] 3037 707b 8, 25, 70Yb 6, 12 libaot, 70rb 40 libaut! 
125 Barsiwe] sicher entstellt aus Persibein (-ben 3037, 191va 17, 191Vv» 
4, 12 u. öfter); ich vermute Verlesung von persibe, was beim Diktieren zu 
Barsiwe wurde 126 Isafal] in 3037 1881b- 2012 stets Isaual 127 Il- 
lenot] vgl. Elinöt (u. Florie) in Pleiers „Garel“. 128 vnd ist überflüssig 
vgl. 150, 170, 171, 210  schanden frey auf eigener Zeile 129 Dodinus] 
vgl. 3037, 176Y2, 196Yb Dodines, 220° todines 131f. schlüg: trig] schlüg: 
trüg, vgl. 49f. trueg:genug, 165f. schlueg: vngefueg, 181f. klueg:trüg 134 
Der pflag steht auf einer Zeile mit V. 135 135 manhat] wie 82 137 Darf 
man herstellen: Felt bei dem brunn den Aschalun? 138 sün] sin = mhd. 
suone 140 Kaufferol] vgl. in der Wiener Hs. 3406, Bl. 3Yb 34 Kaufferl, 
in der Innsbrucker Hs. des ,,Gauriel von Muntabel“ V. 2365, 2406, 3834 
Kauirell, im Münchner Bruchstück V. 1092 cauerel frey über schandn 146 
Rickhaude] 3037, 55° 18 richawde  vnd Wellekan] von wellekan 147 
Garel] Gareck Killan] Gilän in Pleiers ,,Garel“ 148 Ischkalaban] Es- 
kilabön in Pleiers ,,Garel“ 149 Potislier] in 3037 immer Poytislier 

150 vnd überflüssig, vgl. 128, 170, 171, 210 152 kunig Grimisel] in 
3037, 69%, 69Yb, 72rb küngrimurschl, vgl. Jüng. Tit. Nr. 2126, 2129 157 
Tantarius] Kod. 3406, 12%» 19 Tanntarius, vgl. Pleiers „Tandareis“, Hs. M 
Dandaryos, H Tandaryos, h Tantarius 158 Floribell] in Pleiers ,,Tan- 
dareis‘‘ Flordibel 166 u. 167 stehen auf einer Zeile. Kolkan fehlt, vgl. 
„Apollonius““ V. 12134 170 Palmer, Printzel] Palmersprintzel, vgl. 
„Apollonius‘‘ V. 11028}. 171 Walthesar, Glimode] vgl. im ,, Apollonius‘ 
7216 f. Balthasar, 7944 usw. Climodän 174 schönen] schönen 177 
Floyr] Floyer. Die Frauenfelder Bruchstücke von Flecks Gedicht (Zwier- 
zina, Zs. f. d. A. 47, 161—182) überliefern meist floir: V. 5082, 5161, 5181 
USW. 178 Plantzeflor] auch Püterich Str. 103 hat anl. P: Plandtscheff- 
lur 181f. klueg : trig] klüeg : trig klüeg auf eigener Zeile 185 
grünen] grünen 188 entran] enttran auf eigener Zeile 190 Peliant] 
palliramt auf eigener Zeile, nach dem Bêliant der ,,Heidin“ (Palaestra 108) 
zu verbessern in Peliant, vgl. Alliranndt 196 st. Alyant, „Wilh. v. Osterr.“ 
DTM III, V.7785 usw. 197 Prafandt] vgl. 101 198 heilig lanndt 
auf eigener Zeile 199 Herrü Raymundt steht auf einer Zeile mit 200, 
welcher Vers schlecht abgesetzt ist: thuet vnns / sein kronick kundt 202 
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zu arel auf eigener Zeile 204 her] hér 205 Hinter von ist hei durch- 
strichen 208 Hinter 207 fehlen vielleicht mehrere Vv. Da 209—210 nur 
Paladine aufzählen, wagte ich die im Text stehende Ergänzung von 208. 
Unter 210 ein Strich in der Hs. 212 fehlt, wurde nach der ,,Melusine“ 
zu ergänzen versucht 214 swär] swär 216 fehlt; der Flickvers ist 
von mir. 217 sün] sün 218 zan] zant 219 Guiot] Vnd Gernoten. 
Vnd ist, bei der Aufzählung der Söhne, überflüssig und beschwert den 
Vers. Nach der „Melusine“‘ ist Gernot falsch, es muß Guyot (Guiot, Guy) 
heißen. 222 fehlt; der Flickvers ist von mir. 223 Vriens = Uriens 

226 leit — leut. Die Vv. 227—236 müßten, um der Erzählung der ,,Me- 
lusine zu folgen, wie folgt wmgestellt werden: 231f. 229f. 227f. 233—236. 
Wahrscheinlich liegt ein Fehler des Dichters vor, obwohl auch einer der Ab- 
schreiber falsch überliefert haben kann. V. 229 u. 230 stehen auf einer Zeile! 
235 Englatina] Els glatina! Die hsl. La. verrät völlige Unkenntnis der „Me- 
suline“. 243 schôn] schôn Helena] Helenam (-m gestrichen). 248 
Jason: Hercules: Peleius 249 wil (n durchstrichen) | nennen auf eigener 
Zeile. 255:256 wegn: phlegn] Beidemale ist -n überklebt. Amen 
steht unter V. 256 rechts. Der lat. SchluBvermerk 2 Zeilen tiefer: Acti Anno 
dni M° / Ve XI mo, 


NAMENVERZEICHNIS 
Die Zahlen bedeuten die Verszahlen 
Achilles 245 Cristina 29 
Aglay 192 Daniel 115 
Alliranndt = Alyant 196 Deiphobus 246 
Amandus 179 Didamey 48 
Anfortas 22 Dodinus 129 


Anthonius 231 

Appolonius 163 

Arabadill 77 

Arel = Arles 202 

Armenia 220 

Artaws = Artus 33 
Aschalun 137 

Athenis d. pl. = Athen 196 
Balthasar s. Walthesar 
Barsiwe = Persibein 125 
Belacäne s. Pelckan, Wellekan 
Béliant s. Palliramt 
Berbester 107 

Brabant s. Prafanndt 
Capadocia 6 

Cidegast s. Zidegast 
Cippern 224 

Cirilla s. Zirilla 

Claudit = Clauditte 109 
Climodän s. Glimode 


Dulceflor 117 

Eckunat 107 

Elinöt s. Illenot 

Els von Prafanndt 102 

Els Glatina = Englatina 235 
Eneyt 120 

Englatina s. Els Glatina 
Ereck fil roy de Lack 119 
Ermina 226 

Eskilabön s. Ischkalaban 
Ferafiss = Feirefiz 73, 79 
Flordemor = Flordimar 118 
Florey = Florie 127 
Floribell = Flordibel 158 
Floyer = Floir 177 

Formosa 167 
Frannckhnreich 202 
Fridebrant 70 

Galicia 173 

Galoes 63 
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Gamaret(th) = Gamuret 63, 67, 81 

Gandein 59 

Gardeuia = Gardeviaz 111 

Gareck = Gärel 147 

Gauriel s. Kaufferol 

Gawein 43 

Gernot = Guiot (Melusine) 219 

Gilän s. Killan 

Glatina s. Els u. Englatina 

Glimode = Climodän (Apollonius) 
171 

Göswein 155 

Gofroy (Melusine) 218 

Gotfrid von Prafandt 197 

Gral 3, 23, 88 

Gramoflantz 141 

Grein, kunig = Kunigrun (Füetrer) 
89 

Grimisel = Kungrimurschl (Füetrer) 
152 

Gugulais (Sohn des Wigeleys) 134 

Guiot s. Gernot 

Gundwiramurs 91 

Hector 246 

Heilig Lanndt 198 

Helena 243 

Helenus 247 

Hercules 248 

Hermina s. Ermina 

Hertznlaudt = Herzeloide 83 

Hispania 144 

Hutiger 71 

Iban = Iwein 137 

Illenot = Elinôt (Pleiers Gärel) 127 

Irlanndt 153 

Isafal 126 

Isald s. Ysald 

Ischkalaban = 
Gärel) 148 

Ither 51 , 

Ittania = Itonjé 143 

Iwein s. Iban 

Jason 248 

Jordan 187 

Kahafiess = Gaheviez 51 

Kaillet = Kaylet 145 

Kanadick 110 

Kanfolays = Kanvoleiz 84 

Kardies (Sohn Parzivals) 97 

Karl, kaiser 201 


Eskilabön (Pleiers 


145 


Kaufferol = Gauriel 140 

Killan = Gilän (Pleiers Gärel) 147 

Kingrisein 151 

Klamide 89 

[Kolkan] (Apollonius) 166 

Kukumerlanndt 53 

Kungrimurschl (Füetrer) s. Grimisel 

Kunigrun (Füetrer) s. Grein 

Lack 119 

Lantzelet 122 

Larie 132 

Laudamei 139 

Libanet 189 

Libawt 124 

Liechtnstain 237 

Litschkoys 150 

Lochagrim = Loherangrin 97 

Lucina 169 

Lunet 138 

Lutzlburg 229 

Marckhe 154 

Melerantz 47 

Mellosina 215 

Merlin s. Morling 

Montschalfast = Munsalvätsche 1 

Morholt 153 

Morling = Merlin 31 

Naimis 210 

Olifier 209 

Orgelus 114 

Orliens 181 

Orphilot 128 

Osterreich 191 

Palliramt = Béliant (Heidin) 190 

Parcifal 87 

Parill 12 

Paris 246 

Patroclus 245 

Pelckan = Wellekan = 
72, 146 

Peleius 248 

Perlapier = Pelrapeire 90 

Pheton (Drache) 131 

Piramus 175 

Plantzeflor 178 

Pluben = Plubena (Fiietrer) 126 

Ponthus 173 

Potislier 149 

Prafan(n)dt = Brabant 101, 197 

Priamus 247 


Belacäne 
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146 


Rainhart (Melusine) 228 

Raymundt (Ludwigs Kreuzfahrt) 
199 

Raymundt (Melusine) 211 

Rickhaude = Richawde (Fiietrer) 
146 

[Ruelanndt] 208 

Schantiflurs 92 

Schienatulannder 55 

Schottn 70 

Secundill 78 

Secureis 76 

Segremors 50 

Senabor 6 

Sigaun = Sigûne 58 

Sydonia 174 

Tantarius = Tandareis (Pleier) 157 

Telrannt = Telramunt 104 

Templois 3 

Tierlanndt 163 

Tisbe 175 

Titurell 14 

Titurisan 17 

Treferssendtt — Trevrizent 22 

Tribabilot = Tribalibot 76 

Tristranndt 154 

Troya 242 

Troylus 247 
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Turkoyt 150 

Turpin 209 

Ulrich = Virich von Liechtnstain 
237 

Virgulacht 151 

Vriens = Uriens 223 

Vtpendragon = Utepandragün 32 

Walban! = Walwein (Zatzikhovens 
Lanzelet) 128 

Walban? = Walwan (Wilhelm v. 
Osterr.) 195 

Walleis 59 

Walther (Strickers Karl) 210 

Walthesar = Balthasar (Apollonius) 
171 

Wellekan = Pelckan = Belacäne 
72, 146 

Wigeleys = Wigalois 130 

Wigramur = Wigamur 116 

Wilhalm von der grünen haid 185 

Wilhalm von Orliens 181 

Wilhalm von Osterreich 191 

Wittich vom Jordan 187 

Ysald von Irlanndt 153 

Ytrogant (Apollonius) 165 

Zassamanckh — Zazamanc 68 

Zidegast — Cidegast 113 

Zirilla = Cirilla (Apollonius) 167 


QUELLEN UND LITERARISCHE BEZIEHUNGEN 


Der ,,Spruch von den Tafelrundern“ ist das Werk eines biirger- 
lichen Berufsdichters vom Ende des 15. Jhs., der sein Wissen zur 
Schau stellen und belehren will. Seine ,,Kunst‘‘ besteht nur in der 
Aneinanderreihung von Namen aus Dichtungen, die er z. T. bloB 
oberflächlich kennt. Sein Leitstern ist die Ritterlichkeit. Er hat 
denn auch, wie wir sehen werden, für den Hof Herzog Albrechts IV. 
von Bayern in München gedichtet. Dort, in der ehemals Püterich 
von Reichertshausen, dann Ulrich Füetrer, zuletzt den bayrischen 
Herzögen gehörigen Büchersammlung, hat er dieNamen für seinen 
„Spruch“ zusammengelesen. Wenn wir darin Namen aus Wolframs 
Werken und dem Jüngeren Titurel wiederfinden, so sind sie wohl 
zumeist nur durch jüngere Dichter, Albrecht von Scharfenberg — 
was erst weitere Forschung sichern kann — und Füetrer, zu unse- 
rem Denkmal herabgelangt. 

Ich schicke voraus, daß die Namen im Spruch enge Verwandt- 
schaft mit drei Quellen haben, auf die ich zunächst eingehe, näm- 


EIN SPRUCH VON DEN TAFELRUNDERN 147 


lich mit „Friedrich von Schwaben“ (Fassung II), mit dem von 
S. Singer in der Zs. f. d. A. 38 (1894), S. 205—206, veröffentlichten 
Namenverzeichnis „Zu Ulrich Fiietrer“, das besser ‚Zu Püterich 
von Reichertshausen“ zu benennen ist, und mit dem Schlußgedicht 
von Füetrers ,,Lantzilet.‘‘ Diese Verwandtschaft beruht darauf, 
daß der ,,Friedr. v. Schw.‘ unserem Spruchdichter unmittelbare 
Anregungen gegeben zu haben scheint, während jenes Namenver- 
zeichnis, Füetrers Schlußgedicht und der Spruch nacheinander aus 
derselben Bibliothek schöpften, welche um 1462 Püterich für seinen 
„Ehrenbrief‘ zur Verfügung stand. 

Die interpolierte Fassung II des „Friedrich von Schwa- 
ben“ (Mitte des 14. Jhs., schwäb.), hg. von M. H. Jellinek, DTM 1 
(1904), dem die Dissertation von Ludw. Voß, Überlieferung und 
Verfasserschaft des mhd. Ritterromans ‚Fr v. Schw.‘“, Münster 
1895, vorgearbeitet hatte, schmückt die Erzählung mit literari- 
schen Erinnerungen: In den Vv. 1385 — 1447 zitiert sie Wolframs 
Willehalm, 1457—1471 Parzival oder die Titurel-Bruchstücke, 
1513— 1566 Strickers Karl, Flecks Floire und Blanscheflur und Ru- 
dolfs von Ems Willehalm von Orlens,?) in den Vv.4808—4835 aber, 
zu denen Voß S. 37—39 die Laa. aller Hss. und Jellinek in der 
Ausg. noch einige Berichtigungen bieten, bringt sie dieNamen von 
31 Helden und ihrer Geliebten, die bis auf Laurengel, Wilhalm von 
Orantz, Rennwart, Malfer und Hertzog Wilhalm den haiden sämt- 
lich auch im Spruch vorkommen. Unter den von Voß S. 5—14 
beschriebenen, von Jellinek S. XVIII aufgezählten 6 Hss. könnte 
S, Stuttgart H. B. XIII. Poet. germ. 3 (Pap., 1478, schwäb.) oder 
M, Cgm. 5237 (Pap., Mitte des 15. Jhs., bayr., um 1490 im Besitze 
einer oberbayr. Adelsfamilie Goizhaimer) Füetrer gehört haben. 
Dieser entnimmt dem ,,Fr. v. Schw.‘‘ 3 Namen für das Schlußge- 
dicht des ,,Lantzilet“ Str. 38: Angelburg, Maliuelon und Saliue 
(Cgm. 1 Malmelon, Salme). 

Der Dichter des ‚Fr. v. Schw.‘ zählt 4808 ff. die hochen vnd 
die werden aus Artauses gesellschaft auf, die um der Liebe willen ge- 
litten haben, und schließt deren Reihe, ähnlich wie der Spruch 
V. 241—250, mit griechischen Helden (4830— 32): 

Wittich vom Jordan, Eneas und Paris 
Unnd ander küng und fürsten vil, 
Der ich nit aller nennen wil. 

Beim V. 4820 Poktziseiler oder der stoltz Kanerel (Laa. poxisyler, 
borisailer, pockiseiler, portziseiler, pocktziseler und kanerel) dachten 
V. d. Hagen u. Büsching, Grr. 1812, S. 188, schon an Füetrers 


1) Die Wolfenbütteler Hs. des ‚Fr. v. Schw.‘ hat allein außer den 
genannten Stellen nach V. 3668 noch Ulrichs v. d. Türlin Willehalm be- 
nützt, Jellinek S. XIX, A. 2; Voß S. 50-57. 


10* 
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Poytislier und Pleiers Garel, Voß S. 38 auch an Gauriel von Mun- 
tabel, lauter Quellen des Spruches. 

Das von Singer abgedruckte Namenverzeichnis steht in 
der Wiener Hs. 3406 [Lunael. f. 71], Bl. 12’ (alt 3%) in 45 Zeilen. 
Der Haupttext der Hs., Gotfrids von Viterbo Pantheon (Ausg. 
G. Waitz MGH. SS XXII, 1872, S. 17—18), ist wohl in Wien um 
1440 durch Gemeinschaftsarbeit von 6 Schreibern zustande ge- 
kommen. Die Hs. wurde 1443 durch Ulrich Hubmer in Wien ge- 
kauft, ging an dessen Bruder Heinrich Huebmer in Seekirchen, 
von diesem durch Kauf am 3. 9. 1469 an den Priester der Regens- 
burger Diözese Ulrich Sattner, von diesem wieder durch Kauf 1472 
an den Abt von Mondsee über. Von Waitz und Singer nicht ver- 
zeichnet ist der auf dem Vorderdeckel innen unten auf Rasur 
stehende und durchstrichene Vermerk: Das puech schueff ich Mei- 
ster Michel dem Hüetiinger Maler (15. Jh., 2. Hälfte). Der Name 
dieses Meisters kommt bei Hans Vollmer (Thieme-Becker), Allg. 
Lexikon der bildenden Künstler usw., Bd. 17, 18 u. 24 (1924, 1925 
und 1930) nicht vor, aber der Ortsname Huetting (Hütting) ist u.a. 
in den bayr. Bezirken Griesbach (Niederbayern) und Neuburg 
a. d. Donau belegt. Da Püterich von Reichertshausen (a. d. Ilm) 
i. J. 1442 Stadtrichter in Landshut (von 1450 an Landrichter) war, 
konnte er mit dem Regensburger Priester Ulrich Sattner und dem 
Huettinger Maler in Verbindung kommen. In Landshut ist aber 
auch der jüngere Freund Püterichs, der Maler und Dichter Ulrich 
Füetrer geboren. Da Püterich vor dem 5. 3. 1469 starb,1) Sattner 
die Hs. am 3. 9. 1469 erwarb, könnte zwischen den beiden Ereig- 
nissen und dem Namenverzeichnis ein Zusammenhang bestehen. 


Singer hat schon bemerkt, daß Ulr. Sattner ‚‚vielleicht‘‘ das 
Verzeichnis auf Bl. 12YP geschrieben hat, daß dieses aber jedenfalls 
von derselben Hand, welche auf Bl. 4972 —507 (alt 40V2f.) das Ver- 
zeichnis der Salzburger Erzbischöfe bis 1466,?) auf Bl. 182" (vor 
dem alten Bl. 170) das der bayr. Herzöge bis 1353 und auf dem 
Rückendeckel innen die Notiz über die Hinrichtung des Andreas 
Pawmkircher 1471 eintrug, herrührt. Ich bejahe diese Gleichheit, 
füge hinzu, daß Sattner auch 181" oben, 181% an den Rändern, 


1) Nach hsl. Notizen des Geistl. Rates Ernst Geiß (+ 1875) über Mün- 
chens Bürgergeschlechter, benützt von Andr. Schmidtner, Oberbayer. Arch. 
XXXVI (1877), 8.158. Die betr. Notiz aus der Münchener Staatsbibliothek 
ohne Angabe einer Signatur. Vgl. Schmidtner, ebenda XLI (1882), S. 73, 
nach Stammtafeln des P. Agnellus Kandler (+ 1745) im Münchener Reichs- 
archiv. 


?) Das Verzeichnis der Erzbischöfe von Salzburg wurde auf Bl. 507 
unten durch den Mondseer Benediktiner Bernh. Schilling bis 1506 ergänzt; 
er war laut Kod. 3031, Bl. 1107, von 1495 an (bis 1536) Mönch in Mondsee; 
seine Hd. findet sich auch in den Kodd. 3636 u. 4099. 
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182°—183?, 232%, 266% historische Ereignisse aus bayr. Quellen 
eintrug, bestreite aber, daß das Verzeichnis der Regensburger 
Bischöfe bis 1465 auf Bl. 136" (alt 124") ebenfalss von Sattner 
geschrieben sei. Dieses Bischofsverzeichnis stammt von derselben 
Hand, die das Buch für den Hüettinger Maler einrichtete (schueff), 
indem sie die zahlreichen Vermerke über die Ordnung der Parti- 
keln des Pantheons, die Überschriften 497, 136", 1827 oben hinzu- 
fügte und die BIl. 50, 136 u. 182 einklebte. Diese Arbeit hängt jeden- 
falls mit der des Ulr. Sattner zusammen. DasNamenverzeichnis 
fällt demnach in die Jahre 1469—1472. (Das Wasserzeichen 
auf Bl. 136, Briquet Nr. 11887, kommt 1465— 1467 vor.) 


Durch die örtliche und zeitliche Nähe, vor allem aber durch 
die jetzt anzustellende Bestandsaufnahme der Namen rückt das 
Verzeichnis zu Püterichs Ehrenbrief. Singer und E. Schröder, der 
es eine ,, Programmskizze“ nannte, dachten an eine ältere verlorene 
Fassung von Füetrers ‚Buch der Abenteuer“, aber diese Auffassung 
wird angesichts der Übereinstimmung des Verzeichnisses mit Pü- 
terichs Büchern, die zum großen Teil über Füetrer hinausweist, 
unwahrscheinlich. 

Ich führe im folgenden die Namen des Kod. 3406, BI. 129°, 
mit der Zeilenzahl, Püterichs Ehrenbrief,?) mit der Strophenzahl 
an; die Abkürzungen in 3406 löse ich auf. Püterich stellt eine Aus- 
wahl seiner weltlichen Bücher, auf die es hier ankommt, in Str. 
100—110 zusammen. In seinem Besitze befanden sich: 

Der Jüngere Titurel. Ehrenbrief Str. 58, 100, 142, 143. 
In unserm Zusammenhange ist besonders zu beachten Str. 142, 6f.: 
wol dreissig Titurelen hab ich gesehen; der kheiner nit was rechte. Von 
den rund 70 Namen des Kod. 3406 fällt hierher etwa die Hälfte: 
Z. 2 tschionachtolander, 3 Grales anfortas, 4 Jeschaude fraw von kar- 
nannt, 5 logrois, 6 Chonnfolais, 7 Muntschalfacz, 8 sekureys, 9 Triba- 
bilott, 10—12 Titurell Titurissam firmuntell (gleiche Reihenfolge 
im Spruch!) 17 Artuss, 22 Anfortas von grale, 23 parcziual, 25—26 
Marolt von Irlanndt, herr Tristram (dieselben Namensformen Ausg. 
Hahn, Str. 2112), 29 Graharczoys, 30 der von lalander, 31 Ekonot 
[pontus s. unten] von perwestor, 35 Gailot von spanien landt, 36 kunig 
gramoflancze, 38 Galoes Gaudin Gardis lohagrin, 39 Gamuret, 40 Ither 
von kukumerlanden, 41 litschois. 

Zatzikhovens Lanzelet, Str. 102, Verz. 13 lanczilott. 

Wirnts Wigalois, Str. 103, Verz. 37 wigelays.*) 


1) Ausg. Th. v. Karajan, Zs. f. d. A. 6 (1848), S. 31—59. Arthur Goette, 
Diss. StraBburg 1899. 

2) Ist das die Vorlage der Wigalois-Hs. Z, Brit. Mus. Addit. 19554, 
1468 geschrieben, bayr., 1812 noch im Besitze des Dr. Rottmanner zu 
Landshut? 


150 MENHARDT 


Joh. v. Würzburg, Wilhelm von Österreich, Str. 108, 
Verz. 37 rial. 


Strickers Karl, Str. 105, Verz. 24 Aigor von tennmarch, 
42 karl rueland olifier. 


Rudolfs Willehalm von Orlens, Str. 104, Verz. 42 von 
orliens u. wahrscheinlich 37 daniel, vgl. Ausg. Junk V. 2233. 

Pleiers Garel, Str. 103, Verz. 15 Melleranns, 32—33 karel 
(von gestrichen) Gilion, Iskiloban. 

Ulrichs v. d. Türlin Willehalm, Str. 101—102 (3teiliger 
Willehalm), Verz. 41 Mill Viviancz, 44 Markis. 


Flecks Floire, Str. 103, Verz. 21 floir. 


Gauriel von Muntabel, Str. 91—93, 126. Verz. 34 Kaufferl 
(Kod. 7692, 140 Kaufferol mit dem pock! S. unten). Vielleicht 
auch Verz. 13 lanczilott, 27 Gabein erec, 28 Ybein, 37 daniel, 37 wige- 
lays. 

Wigamur, Str. 104, Verz. 14 wigamur. 

Hartmans Iwein, Str. 101, Verz. 28 Ybein. 

Rüediger v. Hindihofen, Wittich vom Jordan, Str. 107, 
Verz. 44 Witich vom Jordan, vgl. unten Spruch V. 175f. 

Ulrichs v. Lichtenstein Frauendienst, Str. 110, Verz. 
43 orolff, vgl. in Füetrers Schlußgedicht Str. 22 Oroffl, beim Lichten- 
steiner Aroffel von Persya. 

In Püterichs Gedicht nicht erwähnt, ihm aber bekannt werden 
gewesen sein: Strickers Daniel, Verz. 37 daniel; Hartmans Erec, 
Verz. 27 Gabein erek; Pontus und Sidonia, Verz. 31 pontus (Str. 99 
Pantes Galoes, im Besitze der Pfalzgräfin Mechthild). Nicht er- 
klären kann ich Verz. 1 herr von lupfe (Lupfen im O. A. Tuttlingen; 
etwa ein Bekannter Mechthilds?), 16 ygnölle (= Pynnelle, Dienerin 
des Königs Antiochus, Apollonius DTM7, V. 248ff.?), 45 Amadeus 
(doch s. unten zu Amandus, Spruch V. 179f.). 

Dann bleiben übrig Verz. 18 Gésswein, 37 pärsiwein, 39 pottis- 
lier. Diese Namen kommen unbestreitbar bei Füetrer im Buch der 
Abenteuer vor. Aber von dem letzten der drei Helden ist schon 
bekannt, daß er vermutlich dem Albrecht von Scharfenberg zuzu- 
schreiben ist, der Name Poktziseiler im ,,Friedr. v. Schwaben‘‘4820 
reicht ins ausgehende 13. Jh. zurück.!) Bei den Rittern Göswein und 
Pärsiwein halte ich das auch deshalb für wahrscheinlich, weil um 
1469/72 Füetrer sein Buch d. A. kaum schon begonnen hatte. 


Bei der beträchtlichen Zahl schlagender Übereinstimmungen 
zwischen den Namen des Kod. 3406 und Püterichs Ehrenbrief sehe 


1) K. H. Probst, Die Quelle des ‚‚Poitislier‘‘ u. „‚Flordimar‘‘, Diss. 
Heidelb., Jahrb. d. Philos. Fak. Heidelb. 1921/22, S. 53. Alice Carlson, 
Ulr. Füetrer u. sein „Iban‘, Diss. München, Riga 1927, S. 161f. 
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ich in jenem Namenverzeichnis Notizen des Ulrich Sattner, die er 
vermutlich Ende 1469 bei einem Besuch in Piiterichs Bibliothek 
machte. 

Für den zeitlichen Ansatz des Spruches ist die Datierung von 
Ulrich Füetrers Schlußgedicht zum „Lantzilet“ wichtig, 
weil, wie ich unten zeigen werde, der Verfasser des Spruches es 
benützte. Füetrers Lebenszeit wurde zuletzt von Alice Carlson aao. 
S. 17—20 schärfer erfaßt: Anf. der 20er Jahre des 15. Jhs. in Lands- 
hut geboren, zum letztenmal 1496 in den Münchener Steuerbüchern 
erwähnt, wohl vor 1500 gestorben. Was die Entstehung seiner Werke 
betrifft, halte ich nur die Datierung der ‚Bayerischen Chronik“ 
auf 1478 bis 3. 7. 1481 für gesichert. Sein Prosalantzilet (LV 175, 
Tübingen 1885, d. i. die Prosafassung F* nach der Donaueschinger 
- Hs. 141, welche nach einer vorausgegangenen deutschen Prosa- 
fassung P* des 15. Jhs. gearbeitet wurde) dürfte in die Jahre 
1481—1486 fallen, weil sie als Vorbereitung für den poetischen 
Lantzilet aufzufassen ist. Das ‚Buch der Abenteuer“ ist eine Kom- 
pilation mehrerer Einzelwerke, die teils 1473— 1478, teils nach 1481 
entstanden sein werden. Der Teil ‚Trojanerkrieg‘ wird etwa 1473 
entstanden sein, weil der Dichter darin der verstorbenen Freunde 
Püterich (f 1469) und Paumann (71473) gedenkt. Der ,, Merlin“ 
liegt in der Wiener Hs. 2888, die um 1480 in Schwaben ab- 
geschrieben wurde, in einer Einzelausgabe vor, die, wie Str. 
1—4 der Ausg. Panzers (LV 227, Tübingen 1902) deutlich 
zeigen, erst in die Kompilation eingearbeitet wurde. Ein 
Text wie der des Kod. 2888 (bei Panzer D) war die Vorlage für A 
(Cgm. 1), nicht umgekehrt. Auch der ,,Poitislier“ und der ,,Flordi- 
mar“ erschienen als Sonderausgabe, von der die leicht schwäb. ge- 
färbte Donaueschinger Hs. 140 (,,um 1490“, freundliche Mitteilung 
Dr. Johnes) freilich ein recht spätes Exemplar ist. Füetrers Arbeit 
am Buch d. A. wurde von Reinhold Spiller, Ausg. der Bayer. Chro- 
nik, Quellen u. Erört. zur bayer. Gesch. NF II, 2 (1909), S. XIX, 
vor allem mit einer Stelle aus Cgm. 1 auf 1478, den Arbeitsbeginn 
der Chronik, als terminus ad quem beschränkt, und A. Carlson 
S. 25—26 und Rich. Newald in Stammlers Verf.-Lex. Bd. I (1933), 
Sp. 781—783, sind ihm darin gefolgt. Aber in der Einleitung zum 
„Lohengrin“, Cgm. 1, Bl. 64%... doch wiertz von mir gesaget noch 
hie, ob mir got zeit und lebens gunde, sagt der Dichter, daß er von 
der hohen Abkunft Albrechts IV. hie (im Buch d. A.) noch schrei- 
ben will. Er fahrt fort: Der red ich hie gedagen | wil, pis es hat sein 
zeit. Er will in einem späteren Teil des Werkes darauf zurückkom- 
men, und da auf den ,, Lohengrin“ noch viele Teile des Buches d. A. 
folgen, ist die Beschränkung auf 1478 hinfällig, wenn man sie auf 
das Gesamtwerk anwendet; auf den ,,Lohengrin‘* mag sie zutreffen, 
mit ihm schließt ja auch die erste Gruppe der Gedichte, die „am 


152 MENHARDT 


Faden des Jüngeren Titurel‘ angereiht sind (Spiller, Zs. f. d. A. 27, 
1883, S. 267). 

Das Gesamtwerk ,,Buch der Abenteuer“, d.h.dieGral- 
und Artusdichtungen bis zum ,,Flordimar“‘ und der ungeheure 
„Lantzilet“, lag zu Weihnachten 1486 fertig vor. Das erzählt 
die Haupths. Cgm. 1, von Panzer A genannt, weil sie das Allianz- 
wappen von Bayern und Österreich auf einem eigens eingeklebten 
Vorsatzblatte trägt, durchaus „auf ungewöhnlich schönem Perga- 
ment“ im Großfolioformat ‚sehr schön und sauber‘ geschrieben 
ist!) und deshalb nur im Auftrage eines Fürsten, der sich den An- 
laß etwas kosten ließ, hergestellt wurde. Der Anlaß aber war die 
Vermählung Herzog Albrechts IV. von Bayern (1447—1508) mit 
Erzherzogin Kunigunde von Österreich (1465—1520), welche am 
1. Jänner 1487 unter dem Schutze Maximilians I., des Bruders der 
Braut, in Innsbruck stattfand. Aus der Freundschaft Maximilians 
zu Albrecht IV. erklärt es sich, daß die Wiener Hs. 3037, 3038 (B, 
etwa 1490/1500), die, wie Panzer gezeigt hat, eine unmittelbare 
und ungewöhnlich genaue Abschrift von A ist und sogar die ortho- 
graphischen Eigentümlichkeiten von A getreu wiedergibt, in die 
Ambraser Sammlung kam. Maximilian wird sie an seinen Enkel 
Ferdinand I., dieser an seine Tochter Magdalena (1532— 1590) ver- 
erbt haben, welche sie 1567 bei ihrem Eintritt ins Damenstift Hall 
ihrem Bruder Ferdinand von Tirol überließ. Wegen ihrer Genauig- 
keit darf ich mich im folgenden auf die Laa. von 3037, 3038 stützen. 
Die Hs. C (Cgm 247, Ende des 15. Jhs.) reicht nur bis zum ,,Lohen- 
grin“; sie ist eine Abschrift von B, und so sind alle 3 Hss. des 
Buches d. A. am Ende des 15. Jhs. in München entstanden. 


Das Schlußgedicht in Füetrers „Lantzilet‘ war nach 
obigen Erwägungen zu Weihnachten 1486 in München fertig. 
Es ist nur im Cgm. 1 und im Wiener Kod. 3038 überliefert und be- 
steht aus 47 Strophen, von denen 38 (aus Cgm. 1) im ‚Neuen 
Literar. Anzeiger‘ 1808, Sp. 49—53 (Str. 1—18), Sp. 65—68 (Str. 
19—38) gedruckt sind. Es klagt Frau Welt wegen ihrer Untreue 
gegen Artus und seinen Ehrenhof an und läßt die Ritter und Damen 
des Buches d. A. und des Lantzilet noch einmal an den Augen des 
Lesers vorbeiziehen. Dabei benützt es offensichtlich die- 
selben Bücher wie Püterich, das Verzeichnis des Kod. 
3406 und unser Spruch, aber noch einige mehr, wie Guiscard 
und Sigismunde, ein Alexandergedicht, Herzog Ernst, Salman und 
Morolf, „Von teyfferpurgk Hainreich‘ 3038, 515% (vgl. Püterich 
Str. 106, Goette S. 102f.), so daß im Zusammenhange mit Füetrers 


1) Erich Petzet, Die deutschen Perg.-Hss. Nr. 1—200 der Staatsbibl. 
in München, 1920, 8.1: „Die Korrekturen vielleicht von Füetrers eigener 
Hand.“ 


EIN SPRUCH VON DEN TAFELRUNDERN 153 


prosaischem und poetischem Lantzilet eine genauere Untersuchung 
auch hier anzustellen wire. 


DIE QUELLEN DES SPRUCHES IM EINZELNEN 


Für V. 1—114, 118—126, 136—139, 141—146, 149—152, 
155—156, also für 139 Vv. sind die Namen des Spruches in Füetrers 
Buch der Abenteuer (Kod. 3037) zu finden, freilich nicht durch- 
wegs in derselben Reihenfolge. Die meisten Namen dieser Verse 
kehren, anders zusammengestellt, auch im SchluBgedicht zum 
Lantzilet, Kod. 3038, 5147>—514%> (Str. 2—3, 5—11) und 515% 
(Str. 36—38, wo die Damen aufgezählt werden) wieder. Die Na- 
mensformen stimmen großenteils, aber nicht immer ganz überein. 
Der Name Gawein z. B. weist auf Wolfram zurück, bei anderen 
Namen wird es erst Werner Wolfs kritische Ausgabe des Jüng. 
Titurel ermöglichen, Füetrers Formen von denen seiner Vorgänger 
zu unterscheiden; außerdem sind im Spruch Entstellungen mög- 
lich und z. T. nachweisbar. So wie Füetrer im Schlußgedicht würfelt 
der Verfasser des Spruches die Namen durcheinander und mischt 
mehr und mehr Gestalten aus andern Gedichten ein, bis von V. 157 
an alle über Füetrer hinausweisen. 

V. 1—23 des Spruches handeln von den Gralskönigen. Im 
Kod. 3037 ist davon auf Bl. 1a —3Vb die Rede. Die Namen Montsal- 
uatsch, Capadocia, Senebor, Parille, Titurison, Tyturell, Frimontell, 
Anfortas und Trefreczent des Buches d. A. kehren im Spruch wieder, 
nur hat dessen Verfasser ungeschickterweise den T'iturell zum Vater 
des Titurisan gemacht. Da dieser Mißgriff durch eine Umstellung 
der Vv. 13—18 zu 15—18, 13—14 wegen der Unmöglichkeit der 
Aufeinanderfolge der Vv. 14 und 19 nicht zu bessern ist, muß daraus 
der Schluß gezogen werden, daß der Verfasser des Spruches nicht 
etwa Füetrer selbst ist; ähnliche Fehler werden uns noch begegnen. 

24—42,, Merlin“, in 3037, 30'2—40Yb, vgl. Panzers Ausg. : Mörlin 
(im Spruch Morling), Uterpandragon (Vtpendragon) und Artus 
(Artaws ).") 

43—46, vgl. 3037, 78%>—107%, vornehmlich Gaweins Aben- 
teuer (in 3037 stets Gaban). Der Name Gawein — nicht Gawan wie 
im Jüng. Tit., in Pleiers Epen, im Gauriel usw. — weist auf Wolf- 
ram zurück. 

47—49, vgl. 3037, 158%2—169b Meleran(n)s (im Spruch Me- 
lerantz), Dydomey (Didamey). 

50, vgl. 3037, 67%, z. 15 usw. Segrimors(ch). 

51—53, vgl. 3037, 62'b—62Y2 Ither, kukumerlannde, kahafies. 


1) Zu 33f. vgl. Strickers Daniel (Ausg. Rosenhagen) 33—35: Des giht 
der kiinec Artis; er gewan nie eigen hüs, den man ze ime geliche. 
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54—58, vgl. 3037, 4478— 59% T'schionachtolannder, Sigune. 

59—75, vgl. 3037, 417 —43Vb Waleys, Gandin, Galoes, Gamareth, 
Zazamanck, frideprannt, Schotten, hutiger, pelacan, Feraws und 
—eis s. unten beim Reimgebrauch des Spruches. 

76—79, vgl. 3037, 57%, Z. 2 Secoreis, Z. 9 aus tribabilot (im 
Kod. 7692 Ansstribabilot !), 537, Z. 29, 31 Arabadill, 58, Z. 6 
Ferauis. 

80—87, vgl.3037, 4118 —43YP Gaudin, Galoes, Gamareth, Hertzen- 
lautt, confoleys, parciual. 

88—94, vgl. 3037, 637"°— 6472 Clamide, Kunigrun(e) (in 7692 
kunig grein !), peilrapeyr (Perlapier !), Kundwuramursch (Gund- 
wiramurs), tschentenflors (schantiflurs), Gurnemans. Stammen 
einige dieser Namensformen aus Albrecht von Scharfenberg ? 

95—104, vgl. 3037, 101%, z. 10 loheragrim(!)... kardis; 
Brabanndt, fraw ells; der Reim pant: telra[nn]t ist wohl erst eine 
Entstellung der letzten Abschreiber (Suntheim, Hammer], s. unten), 
der Reim punt; Telramunt ist vorauszusetzen, vgl. 3037, 109%, 
Z.14 telramundt, 2.35 telramund und etwa die Stelle 87%*, 2.29—30: 
fraw Schoydamur dy im (Göswenen) entstrickt den pundt, den er 
lanng het mit sennder not erlitten. 

105—112, vgl.3037, 43’P—59’P , Schionatulander und Sigune“. 
Der Reim perbester (perwester ): vester ist ein Lieblingsreim Füetrers, 
in 3037, 45Vb, 527, 54va, 75rb, 768; er hat die Namensformeneckunot, 
Claudit von kanadicke, Gardauia (44Y% Z. 36, 767 Z. 41, vgl. Wolfr. 
Tit. 179,4 Gardeviaz). 

113—114, vgl. 3037, 95Yb— 9678 2 mal Zidegast, 927%, 95%» Or- 
gulus. 

115—117 Daniel von de[m] pluemental, Wigamur (Wigramur 
Fehler des Abschreibers), Dulceflor — die ersten Namen, die über 
Füetrers Buch d. A. hinausgehen! Füetrer nennt Daniel nur im 
Schlußgedicht Str. 3: Wigamur, Daniel und auch Trystrannde. 
Füetrer und der Verfasser des Spruches hatten hier kaum 
Strickers ,, Daniel‘ oder den Helden Daniel im ,,Gauriel von 
Muntabel“ V.3867 vor Augen, sondern Rudolfs v. Ems ,,Wille- 
halm v. Orlens“ V. 2233, wo die meisten Hss. Bluomental bieten, 
vgl. El. H. Meyer, Zs.f.d. A. 12, S.480, Anm. 1. 

In Füetrers ,,Meleranz‘‘, 3037, 165"b, 165%», 168Yb, 169", kommt 
zwar eine Königin Dulceflor (dulciflor) vor, aber kein Wigamur, 
während in dem bekannten Gedicht ,,Wigamur“, Kraus, Mhd. 
Ubungsbuch? 1926, S. 138, 151 (V. 4848f., 5303f.) unzweifelhaft 
Wigamur um Dulceflur wirbt. Unser Dichter kannte also, wie Pü- 
terich und Füetrer, eine Wigamur-Hs. War es etwa die, von der 
das Münchener Bruchstück Zeugnis gibt? 

118 Flordemor (:Dulceflor), von Füetrers „Flordimar‘‘, 3037, 
218”@—233"b, unbedeutend verschieden. 


EIN SPRUCH VON DEN TAFELRUNDERN 155 


119—121 Ereck fil roy de Lack, unzweifelhaft nach Füetrer, 
3037, 42%» 7; 56" 1, 2, denn Zatzikhovens Lanzelet 2264, Wirnts 
Wigalois 10070 haben Erec fil de roi Lac. Zu Eneyt vgl. 3037, 42768 
eneytten. 

122—123 Lanizelet, Iblis, vgl. 3037, 2348-3038, 516™: Füe- 
trers poetischer „Lantzilet‘, fertig vorliegend seit Weihnachten 
1486. 

124 Libawt, vgl. 3037, 70", Z. 8, 25 libaot, Z. 40 libaut ! 

125—126 Barsiwe, Pluben von Isafal. In Füetrers ‚‚Persibein‘, 
3037, 182"2—203Y2, kommen die Schreibungen persiben u. -bein vor: 
vermutlich hat erst ein Abschreiber den Namen zu Barsiwe ver- 
derbt; vgl. im Kod. 3406, 12% 37 pärsiwein. Pluben (3037 auch 
bluben, blubena, plubena) von Isafal und Persibein sind deshalb 
wichtig, weil sie im Jüng. Tit. nicht vorkommen, die ganze Er- 
zählung aber vor dem ‚‚Poitislier‘‘ und dem ,,Flordimar‘‘, Aben- 
teuergeschichten ungefähr gleichen Umfangs und gleicher Motive, 
steht und deshalb bei den Erwägungen über die verlorenen Ge- 
dichte Albrechts von Scharfenberg im Auge zu behalten ist. Bei 
J. van Dam, Albr. v. Sch., Verf.-Lex. I, Sp. 52—57, ist der ,,Persi- 
bein“ noch nicht in Betracht gezogen. 

127 Illenot vnd sein gespons Florey. Quelle war nicht Füetrer, 
wohl auch nicht der Jüng. Tit. Str. 2911 mit Ilinot und Florine, 
sondern Pleiers Elinôt und Florie im ,,Garel‘* 17195— 17205. Vgl. 
unten 147f. 

128—129 Walban, Orphilot, Dodinus: Nicht aus Füetrer, son- 
dern aus Zatzikhovens Lanzelet 2266 ff., 5897 ff., 7079 ff. Die Wiener 
Hs. 2698, einst wohl im Besitze Püterichs, dann Füetrers und Al- 
brechts IV. von Bayern, wird dessen Geschenk an Maximilian I. 
und so in die Ambraser Sammlung gekommen sein. 

130--135 Wigeleys, Pheton, Larie, Gugulais. In Füetrers ,,Wi- 
goleis‘‘, 3037, 1247—136Y», stimmen zwar die ersten Namen (Wi- 
goleis, laret od. laria, pheton), nicht aber der des Sohnes: benesamus 
so wardt der helld genannde 3037, 136%"7. In Wirnts ,,Wigalois“ 
11639 heißt er Lifort Gäwänides u. ähnlich in den Laa. Füetrers 
„Wigoleis‘ liegt die Prosa von 1472 zugrunde, in welcher Wirnts 
Dichtung aufgelöst erscheint, s. Paul Hämburger, Untersuchungen 
über Ulr. Füetrers Dichtungen von dem Gral u. der Tafelrunde, 
Diss. Straßburg 1882, S. 2. Ich konnte die Prosa von 1472 leider 
nicht einsehen. Gugulais sieht aus wie eine Entstellung von Gwiga- 
lois, und ein solches Mißverständnis wäre unserem flüchtig arbeiten- 
den Verfasser zuzutrauen. 

136—139 Iban, Aschalun, Lunet, Laudamei: Die Namen ent- 
sprechen Füetrers ,,Iban“, 3037, 169/®—181"P; im Rubrum 169% 
lawdamya, im Schlußgedicht zum „Lantzilet“, 3038, 515%» Z. 11 
ebenfalls lawdamia. Seit der Diss. Alice Carlsons, 1927, wissen wir, 
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daß Füetrer die Iwein-Hs. f (Dresden M65, bayr.-österr., 1415) be- 
nützt hat. Es wird die seines Freundes Püterich gewesen sein 
(Ehrenbrief Str. 101); sie kam durch Füetrer an die bayr. Herzöge, 
nach der Einnahme Münchens durch die Schweden 1632 nach 
Sachsen. 

140 Kaufferol mit dem pock. Nicht in 3037, vermutlich aber in 
Füetrers Schlußgedicht (3038, 514'b ; Cgm. 1, Abdruck Str. 3) gleich 
Kanforel. Im Kod. 3406, 12%», 34 Kaufferl! Noch Heinrichs v. d. Tür- 
lin „Krone“ 24737—740 hatte gesagt: Den ritter mit dem boc Diu 
Aventiure nant in mir, Sin ander nam der was ir, Als si jach, niht 
anders kunt. Nun, im ,,Gauriel von Muntabel“ hat der Ritter mit 
dem Bocke den Namen Gauriel, und Kaufferol ist eine La., die durch 
die Ausg. Khull, Graz 1885, Laa. S. 106—158, bestätigt wird. 
Während Gauriel die Namensform der Donaueschinger Hs.(schwäb., 
Mitte 15. Jh.) ist, die aber V. 1012 auch Karirell bietet, und das 
bayr.-öst. Münchener Bruchstück des 14. Jhs. V. 1092 cauerel 
schreibt, hat die bayr.-öst. Innsbrucker Hs. V. 2323, 2401, 3077, 
3236 Gauirell, 1092 Kariell, 1657 kainrels, 2365, 2406, 3834 Kawi- 
rell..) Die Innsbrucker Hs. ist, wie Karl Deck, Untersuchungen üb. 
Gauriel v. M., 1912, S. 115, Anm. 1, vermutet, die, welche i. J. 1462 
Püterich im Ehrenbrief Str. 91 —93 u. 126 erwähnt. Sie ist im Sept. 
1456 vollendet und kann wirklich die sein, welche auf Wunsch 
Herzog Ottos v. Bayern durch Püterich von dem steirischen Ritter 
Ulrich Flädenitz beschafft und jenem zugeschickt wurde?) Herzog 
Otto wollte von jener Hs. eine Abschrift anfertigen lassen; in dieser 
kann die La. Kaufferel oder ähnlich gestanden haben. 

141 —143 Gramoflantz, Ittania. In Füetrers ,,Parcival und Ga- 
ban“, insbesondere 3037, 95%>—96¥: Gramoflans, Itania. 

144—146 Hispania, Kaillet, Rickhaude, Wellekan. Vgl. 3037, 
55%, Z. 17—19 Kayleth, richawde, 76% Z. 15 Richawd, Z. 33 kaylet 
von spanie lanndt. Wellekan=Wolframs Belacäne, vgl. oben V. 72 
Pelckan. 

147—148 Gareck, Killan, Ischkalaban. Gareck st. Garel ist ein 
Fehler des Abschreibers. Die Namen sind nicht aus Füetrers Buch 
d. A.; nur wenn wir das Schlußgedicht des ,,Lantzilet“, Str. 10,3 
Eskalabon Garel (3038, 514%*) zu Hilfe nehmen, werden wir auf die 
richtige Quelle geführt. Es ist Pleiers ,,Garel‘‘ 2133-5471 mit den 
Namen Gérel, Gilän, Eskilabön. Auffallenderweise hat wieder das 
von 8. Singer aus Kod. 3406, 12%, veröffentlichte Verzeichnis die 
3 Namen, u. zw. Z. 32—33: karel (von gestrichen) Gilion/Iskiloban. 
Besonders der letzte Name erinnert an den Ischkalaban des Spru- 
ches. Alle 3 Quellen: Verzeichnis, Schlußgedicht und Spruch, schei- 

1) Auch der ,,Friedr. v. Schw.‘ 4820 hat Kanerel. 

?) Ulr. Flädenitz erscheint in einer Urkunde Kaiser Friedrichs III. 
vom 6. Juli 1463 als dessen Diener (Arch. f. K. dst. G. X, 1853, S. 401). 
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nen aus der Garel-Hs. gespeist zu sein, die uns schon beim V. 127 
begegnete. Das ist sehr wahrscheinlich die einzige vollständige im 
Museum zu Linz, denn diese sah Karajan (Walz’ Ausg. 1892, S. VII) 
als das ,,urspriingliche Eigentum der in Bayern ansässigen Familie 
Spielberger“ an. 

149 Potislier, vel. Füetrers ,,Poytislier‘‘, 3037, 2047 —218%: 
Schlußgedicht Str. 2, Kod. 3406, 12%, 39 pottislier. 


150 Litschkoys und Turkoyt. Vgl. 3037, 54", Z. 28: Iytschoys tur- 
ckoyt löchlein dy frechen. SchluBged. Str.3,2: gramoflans kai litschois, 
9, 3: Thurkoit vnd Gahereis. 


151—152 Virgulacht, Kingrisein, kunig Grimisel. Vgl. Füetrers 
Schlußged. 8, 1—2: Virgulacht küngrysim|durch euch dick lyten not | 
Hier fehlt Grimisel. Der Name ist im Spruch entstellt. Im Jiing. Tit. 
Str. 2013, 2126, 2129 ist Kingrisin gefolgt von Kingrimursel, ohne 
daß deren Verhältnis klar ausgesprochen wäre. Bei Füetrer (3037, 
69° 72b, 79rb, Gaban-Episode) will der Landgraf Kungrimurschl 
seinen Oheim Kungrisim rächen, was nicht gelingt. Auch bei Füe- 
trer ist nicht ohne genaue Lektüre zu erraten, wer der Landgraf 
und wer dessen Oheim ist. So scheint unser Verfasser durch flüchti- 
ges Lesen Kungrimurschl zu kunig Grimisel verballhornt zu haben. 


153—154 Ysald von Irlanndt, Morholt, Tristranndt, Marckhn. 
Die Namen stimmen zu Eilhards , Tristan“, nicht so gut zum Druck 
v. J. 1484, der Historie von Herrn Tristrant, weil hierMarke immer 
als Marchs auftritt. Am meisten ähneln die Namensformen des 
Spruches denen der Hs. H: trystrand, ysald, Marck(en), vgl. Franz 
Lichtensteins Ausg. QF. 19 (1877), S. 48, La. zu V. 549 der Bearbei- 
tung: ,,morholden die Form mit h stets in H“. H ist eine schwäb. 
Hs. des 15. Jhs. (Lichtenstein S. XI— XIV), jetzt Heidelberg Pal. 
germ. 346. Füetrer hat im Schlußged. Str. 3,5 :7 trystrannde: Mor- 
hold von Irlannde, aber bei den Damen Str. 38,1 (3038 u. Cgm. 1) 
Ysoth, die Form Gotfrids und Heinrichs von Freiberg.!) Trotz 
dieser letzten, von H abweichenden Form, halte ich für möglich, 
daß H im 15. Jh. in München war, vielleicht nur leihweise. Im Kod. 
3406, 12%, Z. 26 herr Tristram, 25 Marolt von Irlanndt, erinnern die 
Namensformen an den Jüng. Tit. Str. 2112 (Ausg. Hahn). 

155—156 Göswein, einer der Namen, die mit Sicherheit von 
Wolfram und dem Jüng. Tit. weg und zu Füetrer (Albrecht von 
Scharfenberg ?)hinfiihren : 3037, 83% — 85”, vgl. 3038, 514%? u.Cgm.1 
(Str. 9,5—7): 


1) Der Dichter des Spruches hatte auch einen ,,Apollonius von Tier- 
land“ zur Verfiigung, vgl. unten zu V. 159—172, und konnte dort lesen: 
Wie mort ir nicht Tristranden Und Ysotten von Irlanden (Ausg. Singer 
DTM 7, V.175f.). Isöt ist auch die Form Rudolfs von Ems in der litera- 
rischen Stelle des ,, Willehalm von Orlens“ V. 2187, vgl. unten zu V. 181—184. 
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Wie tet durch euch Göswein der hochgeborn / 

de[r] nacket strait In kaltm schnee / 

des Ich nicht tet / Ich denck ich wär erfrorii / 
Außerdem nennt Füetrer den Helden in Str. 3, 6: garel goswein und 
kanforel. Da auch Kod. 3406, 12’ (um 1469), Z. 18 Gösswein über- 
liefert, glaube ich an ein Gedicht zwischen dem Jüng. Tit. und 
Füetrer, das den Namen enthielt. 

157—158 Tantarius, Floribell (wohl nur vom Abschreiber aus 
Flordibell entstellt). Bei Füetrer, SchluBged. 10,4 Tantarius (keine 
Flordibell, auch in den Damenstrophen nicht). Auffallenderweise 
hat wieder Kod. 3406, 12%», Z.19 Tanntarius. Das Namenpaar weist 
auf Pleiers ,,Tandareis u. Flordibel“, u. zw. auf die Heidelberger 
Hs. h (Pg. 370, 15. Jh., bayr.-österr.). Denn M (Cgm. 577 v. J. 1470, 
md.) und H (Hamburg, ndalem.) schreiben regelmäßig DandaryosM, 
Tandaryos H (Khull, Ausg. 1885, Laa zu V. 231; M hat nur 1439 
Tantarius), die Heidelberger Hs. aber hat Tantarius V. 1320, 
1328 (nur hier gibt Khull die La. von h an). Zu Flordibell hat M 
(La. zu 996) regelmäßig flordwel, h 2194, 3868, 7815 flordywel, 2746 
flordyuel, 8377 flordybel, sonst wohl mit H flordibel, vgl. La. zu 10705. 
Der Pg. 370 könnte nach 1632 von München nach Heidelberg ge- 
bracht worden sein. Denn für [Püterich], Füetrer und Albrecht IV. 
ist der Besitz einer Tandareis-Hs. anzunehmen. 

Der Verfasser des Spruches wendet sich jetzt von den Rittern 
der Tafelrunde zu andern Helden, die ritterlich nach Ehren stritten. 
Dadurch wird es noch mehr als durch die bisher beobachteten Ein- 
schübe zwischen Füetrers Ritter möglich, der dem Verfasser zur 
Verfügung stehenden Bibliothek nachzuspüren. 

159—172. Quelle war Heinrichs von Neustadt ,,Apollonius von 
Tierland“, vgl. Ausg. 8. Singer DTM 7 (1906). Das Gedicht ist 
leicht zu erkennen, nicht nur am V. 163 unseres Textes, sondern 
auch an V. 165, vgl. Ap. 12141 Wie slugstu ydroganden. Im V. 166 des 
Kod. 7692 ist das Ungeheuer Kolkan nicht genannt, der Name offen- 
bar durch einen Abschreiber ausgelassen. Formésa u. Cirilla s. Ap. 
4631, 4633, Lucina 1611 usw. Palmersprintzel ist durch nachlässiges 
Abschreiben aus Palmer u. Printzel 11028f. verschmolzen, Walthe- 
sar Glimode aus Balthasar 7216 usw. u. Climodén 7944 usw. abzu- 
leiten, sogar das guldin tal kommt in Ap. 11398 vor. Füetrer besaß 
einen „Apollonius‘, vgl. Schlußged. Str. 25 u. 38 (hier nach 3038 
die Damen Zyrill und Lusina, nach Cgm. 1 Cyrill und Luzina). Als 
Füetrers, später Herzog Albrechts IV. Hs. muß die in Gotha Chart. 
A 689 gelten, vgl. Singer S. VIII: Im 30jährigen Kriege kam die 
Hs. mit der übrigen Beute nach Gotha. Vorbesitzer war Peter zu 
Pregkendorff in Bayern. 

173—174 Ponthus von Galicia, Sydonia. Quelle war der bekannte 
Roman, aus dem Französischen übersetzt durch Eleonore, die Ge- 
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mahlin Erzherzog Sigismunds von Tirol. Die älteste Hs. ist von 
1465, die Münchener Cgm. 577, Bl. 1—131, von 1470, der erste 
Druck von 1483. Füetrer erwähnt die Helden des Romans nicht, 
aber im Kod. 3406, 12%, Z. 31 steht pontus (bei Singer pontg). 

175—176 Piramus, Tisbe. Erwähnt in Füetrers Schlußgedicht 
Str. 4, 6—7, und im Kod. 3406, 12%, Z. 20: pyramus. Ähnlich 
klingen die Vv. aus Cgm. 341, vgl. Ges.-Abent. Bd. I (1850), 8.413, 
d.i. „Die Heidin“, 4. Redaktion, V. 897f.: Wan mir ist mer we, den 
Piramé unt Tisbé) Auch war schon Stainhövels deutsche Uber- 
setzung von ,,De claris mulieribus (1473) erschienen, vgl. Karl 
Dreschers Ausg. LV 205 (1895), S. 54—58, 12. Kap. Von Tisbe. 
Am wahrscheinlichsten aber dünkt mich, daß der Dichter des 
Spruches auch hier von seiner Apollonius-Hs. zehrte, wo er (nach 
Singer) V. 148ff. lesen konnte: Fraw Mynne, das ist unrecht tan ...; 
und besonders V. 177f. 


Pyramus und Tyswe, 
Den geschach von ewren raten we. 


Die Anrede an die personifizierte Minne wird ja nicht bloß zu Füe- 
trers poetischer Klage (vgl. die Namensformen Diswe Cgm. 1, 
dißwe 3038), sondern, neben dem ‚Friedrich von Schwaben“, auch 
unserm Dichter Anregung gegeben haben. 

177—178 Floyer (wohl verschrieben für Floyr), Plantzeflor. Im 
Schlußgedicht widmet Füetrer die ganze Str. 27 Floyr(Floir) und 
blantschenflur. Im Kod. 3406, 12%” steht floir auf Z. 21, wie im 
Spruch hinter pyramus ! Da die deutsche Prosabearbeitung des 
mhd. Gedichtes von K. Fleck, nach der Hs. fol. C. 28 der Züricher 
Kantonsbibliothek (LV Bd. 185, 1889, S. 3—15), den Helden florus 
nennt, fällt sie außer Betracht. Quelle unseres Dichters wird wohl 
eine Hs. des mhd. Gedichtes sein. Die Frauenfelder Bruchstücke 
(Zwierzina, Zs. f. d. A. 47, S. 161—182) haben 6mal floir, H, die 
Heidelberger Hs. Nr. 362 (Elsaß, 15. Jh.) und B, die Berliner mgf. 18 
(Diebold Lauber v.Hagenau, nach 1460) bieten Flore, Püterich Str.103 
Flor. Da B zu V. 370 Fénix was des küneges nam die La. Venix 
(H Feinix) bietet und Füetrer im Schlußged. Str. 36, 7 (wohl irr- 
tümlich) unter den Damen eine Venyx bringt, glaube ich, daß 
Püterich und Füetrer einst B besaßen. Unser Dichter aber wird die 
Namensformen aus der Stuttgarter Hs. des Friedr. v. Schwaben 
4829 Plantzeflür Floreys entnommen und mit denen von B und 
Füetrer verglichen haben. 

179—180 Amandus. Die Erzählung in Konrads v. Würzburg 
Trojanerkrieg 14369— 17323, wie Achill von Thetis in Frauenklei- 


1) Wohl nach Flecks ,,Floire“ 2435 f. Pyramus und Tisbé, den von min- 
nen wart sö we. 
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der gesteckt wurde und als Jocundille mit Deidamia und andern 
Mädchen lebte,war auch Füetrer bekannt,vg. 3037, 13, Z.13f.: Man 
pracht in weybes claiden | Achilles in die schar. Aber woher der Name 
Amandus? Das Schlußgedicht im ,,Lantzilet‘* bietet nichts Ver- 
gleichbares. Amadeus im Kod. 3406, 12%», Z. 45 erinnert eher an 
Amadis. Aber selbst wenn es wahr wäre, was Beda Weber 1856 über 
Oswald von Wolkenstein (S. 126) sagte, der Dichter habe den Ro- 
man Amadis als Begleiter auf der Pilgerschaft gehabt, wo bleibt 
die Verwandlung von mannes pild in weiplich art? Sollte der Name 
mit dem verlorenen Gedicht zusammenhängen, von dem S. Singer 
in der Ausg. von Ulrichs v. d. Türlin „Willehalm‘“, Bibliothek d. 
mhd. Litt. in Böhmen Bd. IV (1893), S. XXXVI, spricht? Er sagt: 
„Ein Gedicht, in dem die Namen Amander, Junalit, Prinel, Dul- 
cicors neben dem bekannten Segremors vorkamen, wird CCLV, 
CCLVI eitiert. Es scheint uns verloren zu sein, da wir jedenfalls 
keinen Anhaltspunkt haben, das Zs. XXVI, 297 veröffentlichte, 
Hist. litt XXX, 218 besprochene Fragment ,, Manuel und Amanda“ 
ebenso wenig wie das Germ. XVIII, 115 veröffentlichte, Hist. litt. 
XXX, 262 besprochene ,,Segremors damit zu identificieren.“ Das 
„Zitat“ in Ulrichs v. d. T. ,,Willehalm“‘ wird CCLV 18ff. so an- 
geknüpft: 


des pferdes schoene mich ermant 

daz diu magt Amander reit, 
20 do ir Junalet tet sicherheit 

ze Karitol vor der künigin, 

dä vil liehter antlüt schin 

vil ritter herz üf minne twanc. 

diu äventiur diu waer ze lanc, 
25 dävon er sicherheit hie böt. 

künec Prinel was näch ir minne nöt (usw.). 
Prinel hat Junalet im Tjost bezwungen, er besiegt auch Segremors; 
beide müssen Amander ‚sicherheit‘ tun, und V. 31 heißt es: diu 
tjost im (Prinel) gap ir (Amanders) minne sider. Amander ist also 
kaum ein Mann in Frauenkleidern, obwohl der Name so klingt. 

181—184 Von Orliens Wilhalm, Amelein. Da unser Verfasser 

im V. 115 den Daniel von dem pluemental wahrscheinlich nach Ru- 
dolfs ,,Willehalm von Orlens‘“ zitiert hat, ist ihm auch Kenntnis 
des Stummseins des Helden (Ausg. V. Junk DTM 2, 1905, V. 
13400ff.) zu glauben. Füetrers Schlußgedicht Str. 24, 5—7 ain sper 
durch seinen leyb er mußte tragen | darzu must er recht wie ain stumb | 
durch euch all seiner wort vil gar vertagen | erzählt zwar dasselbe 
wie unsere Verse, nennt aber Amelie nicht. Unser Verfasser mag, 
durch Füetrers Verse veranlaßt, eine Hs. des ,,Willehalm“ einge- 
sehen haben. Vermutlich ist es die Münchner Cgm. 63 (Cim. 103), 
bei Junk M, obwohl sie aus dem Kloster Schöntal abgeliefert wurde; 
denn 1632 wurde die kurfürstl. bayr. Bibliothek zersplittert. 
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185—186 Wilhalm von der grünen haid. Vergeblich sah ich mich 
nach einem Wilhalm mit diesem Attribut um. Hier aber hat unser 
Verfasser ganz sicher Füetrers SchluBgedicht Str. 28 u. 29 benützt 
und — aus Flüchtigkeit mißverstanden. Nachdem Str. 28 erzählt 
hat, wie Von Osterreich wilhalm im Schlafe agleyen sah und durch 
sie in Nöte geriet, fährt Str. 29 fort: 


Vil dick zu lieb und laide | 

pracht Ir ain küenen man | 

den von der grüenen haide 

Herr Wilhalm | (Es folgt Wittich vom Jordan.) 


In Johanns von Würzburg ‚Wilhelm von Österreich“, Ausg. E. Re- 
gel DTM 3 (1906), V. 6819— 7258 geht daz waidmaenlin wiederholt 
als Bote zu Aglye; es ist von der grünen haide und Herr wilhalm der- 
selbe wie in Str. 28. Durch die Schlußstellung des Subjekts verfiel 
unser Verfasser dem Irrtum, daß hier ein anderer Held Wilhalm vor- 
liege. 

187—190 Wittich vom Jordan, Libanet, Palliant (verschrieben 
palliramt = Béliant). Während die Hss. der ‚Heidin‘“ (Ludw. Pfann- 
müller, Die vier Redaktionen der Heidin, Palaestra CVIII, 1911, 
8. 282, 398, 440, Laa.) Wittig(e) bieten, lautet der Name in unserm 
Text und in Füetrers Schlußged. 29,5 Wittich, im Kod. 3406, 12%», 
Z. 44, und in Püterichs Ehrenbrief Str. 107 Witich, vgl. Pfannmüller 
S. 135. Da im ‚Friedrich v. Schwaben‘ 4830 Wittich vom Jordan 
steht, wird unsere Namensform auf eine der oben erwähnten Hss. 
des ,,Fr. v. Schw.‘ zurückgehen. Für das anl. P von Palliant aber 
muß eine bayr. Hs. der ,,Heidin“‘ vorausgesetzt werden, vielleicht 
die in den Fragmenten EHLM (14. Jh., bayr.-öst.) erhaltene, vgl. 
Pfannmiiller S. 5—7, 123— 127, SproBrezension zur Il. Redaktion, 
die ‚von vorn herein ... als rechtmäßige Trägerin des Püterich- 
schen Zitates von Hindihofen Maister Ruediger erscheint“ (S. 135). 
Auch H. F. Rosenfeld in Stammlers VL II (1936), Sp. 242, bringt 
die Fassung II der Heidin in Zusammenhang mit Rüedeger von 
Hinchofen südöstlich von Regensburg. 

191—196 Wilhalm von Osterreich, Aglay, Walban, von Athenis 
herrn Alliranndt. Die Namen sind aus Johanns von Würzburg ,, Wil- 
helm von Österreich‘ (Ausg. Ernst Regel DTM 3, 1906) bekannt: 
Aglay = Aglie, Walban = Walwan, Alliranndt (wohl beim Abschrei- 
ben entstellt) = Aly ant, derim Minnedienste der Königin Elene 
von Athen steht, V.7785ff. Füetrers Schlußged. 4, 1—4,u.28,1— 29,4 
(s. oben zu V. 185f.) enthält die Namen Walban und Alyant nicht, 
auch Kod. 3406 und ,,Friedr. v. Schw.‘ 4827 nicht. Also hat unser 
Verfasser eine Hs. des ,,Wilhelm v. Ost.“ eingesehen, vermutlich 
Gotha Membr. II 39, welche auch Strickers ,, Karl‘ enthält, s. unten 


zu V. 201—210. 
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197—200 Gotfridn von Prafandt, Raymundt. Füetrer, der Kod. 
3406 und ,,Friedr. v. Schwaben“ lassen uns im Stich. Unser Ver- 
fasser benützte ,,Landgraf Ludwigs Kreuzfahrt“ (Ausg. Hans Nau- 
mann, MGH, D.Chron. IV, 2, 1923), von der als einzige erhaltene 
Hs. der Wiener Kod. 2737 (Ambrasianus 418, Zimmernsche Bi- 
bliothek 1576, Nr. 62) zu nennen ist. Im Text erscheint V. 31, 37, 
47, 53, 263 Gotfrit von Lutringen (von Bouillon, ¢ 1100) und V. 
390—424 Reimunt von Tripele (Tripolis), welcher nach 1183 Regent 
von Jerusalem und Vormund Balduins V. (f1186) war und deshalb 
nicht der „Gefährte‘‘ Gotfrids gewesen sein kann. Die ‚Kreuzfahrt‘ 
und unser Dichter drücken sich ungenau aus. „Ludwigs Kreuz- 
fahrt“ ist 1301 in Schlesien vollendet, auch die Mundart von Kod. 
2737 ist ostmd. Umso auffallender ist, daß die Hs. schon 1462 im 
Besitze Püterichs war, vgl. Goette S. 104f.; sie muß dann an einen 
Grafen von Zimmern geliehen worden sein. In Betracht kommt auch 
die Inkunabel ,,Gottfrieds Eroberung des Hl. Landes,‘ Augsburg 
Hans Bämler 1482, mit den Namen Gotfrid von Bollonien u. graff 
Reymundus von sant Gilgen, Püterich Str. 106, Goette S. 103. 


201—210 Kaiser Karl, Kunig zu Frannckhnreich vnd zu Arel, 
[Ruelanndt], Turpin, Olifier, Walther, Naimis. Der Reim Arle: 
Karle stand schon im 13. Jh. in der ‚Guten Frau“ V. 1f. 3031f. 
Auch Püterich Str. 105 und Füetrer im Schlußged. Str. 20, 1:3 
machen davon Gebrauch, aber die Paladine nennen sie nicht, Kod. 
3406, 12%” auch nur Z. 24 Aigor von Tennmarch, 42 Karl, Rueland, 
Olifier. Konrads Rolandslied könnte Quelle gewesen sein, vgl. V. 
1011, 1188f., 3271—74 (Wesle), aber da Püterich Strickers ,, Karl“ 
besaß und an Füetrer vererbte, haben wir es sicher mit diesem 
Werke zu tun, vgl. die Liste der Paladine V. 1744ff.1) In Betracht 
kommt die Hs. Gotha Membr. II 39, die Strickers ‚Karl‘ und den 
„Wilhelm von Österreich“ enthält, vgl. Jacobs u. Ukert, Beiträge 
zur ält. Litt. II, 2 (1837), S. 271—280, und Friedr. Wilhelm, Die 
Gesch. d. hsl. Überlieferung von Strickers Karl d. Gr., Amberg 1904, 
S. 48—51. 


Unter V. 210 steht im Kod. 7692 ein Strich; vielleicht fehlt 
etwas im Text; die ,,Melusine“ setzt auch recht unvermittelt ein. 


211—236. Diese Verse beruhen auf der Historie von der schö- 
nen Melusina, die der Schweizer Thüring von Ringoltingen i. J. 
1456 aus dem Reimgedicht des Franzosen Couldrette in deutsche 
Prosa übertragen hatte. 14 Hss. des 15. Jhs. (die älteste erhaltene 
v. J. 1467) und 11 Inkunabeln (die älteste Augsburg 1474) bezeu- 
gen die Beliebtheit der deutschen Übersetzung. Aber diese Über- 


1) In Füetrers „Bayer. Chronik“ (Ausg. Spiller, Quellen u. Erört. zur 
bayer. u. d. Gesch. NF II, 2 (1909), S. 108—123) sind Strickers „Karl“ und 
Konrads Rolandslied benützt. 
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lieferung sieht in unserm Text jämmerlich aus. Abgesehen von den 
Vv. 212, 216, 222, die wohl von einem Abschreiber vernachlassigt 
wurden, abgesehen auch davon, daß gegenüber Thüring der 2. Sohn 
Gedes und der 7. bis 10.: Freymund, Horibel, Dietrich und Raymund 
gar nicht vorkommen, müßte man, um einigermaßen Thürings 
(Couldrettes) Reihenfolge herzustellen, die Vv. 217—236 so ordnen: 
217f., 221—226, 219f., 231f., 229f., 227f., 233—236. Tut man das 
nicht, bleibt gegenüber der Überlieferung ein grober Verstoß stehen: 
Rainhart soll Cristina von Lutzlburg als Amya, Antonius Englatina 
(verderbt Els Glatina) von Böhmen als Gemahlin bekommen haben, 
während Thüring (Couldrette) das Umgekehrte bringen. Auch der 
Name Guiot ist verderbt zu Gernot. 


Eine ganze Seite des Entwurfes unseres Textes scheint bei 
den Vv. über Karl d. Gr. und Melusine voll Besserungen, Strei- 
chungen und Umstellungen gewesen zu sein, die ein Abschreiber 
weiter verderbte. Füetrer widmet der Melusine im Schlußgedicht 
Str. 33—34, nennt aber nur Reymund und Melusin. Ob für unsere 
„Melusine‘ eine Hs. oder eine Inkunabel benützt wurde, ist nicht 
zu entscheiden. Wenn die erwähnten Irrtümer unserm Verfasser 
zuzuschreiben sind, bestätigen sie seine Flüchtigkeit. 


237 —240 Vlrich von Inechtnstain. Sehr wahrscheinlich ist 
Ulrichs ,,Frauendienst“ (1255) gemeint und aus der einzigen er- 
haltenen Hs. Cgm. 44 (13. Jh.), ehemals im Besitze des Matthäus 
Prätzl, Rentmeisters Albrechts IV. von Bayern, benützt worden. 
Püterich Str. 107, Kod. 3406, 12%, Z. 43 orolff, Füetrer Str. 22 
Oroffl bestätigen diesen Zusammenhang.!) 


241—248 Kampf um Troja, Argonautenzug. Es ist unwahr- 
scheinlich, daß für diese Stelle Füetrers Buch d. A., Kod. 3037, 
6'b_29vb, Vorlage war, weil der Name Deiphobus V.246 in 
3037, 16°, 19YP usw. bis 26% stets als Deufebius (mit orthogra- 
phischen Varianten) erscheint und ebenso bei der Argonauten- 
sage (Jason, Hercules, Peleius V.248) Füetrer stets Josan und 
3037, 7 künig poleyo, 7, 8b usw. pelewus aufweist. Auch 
Herborts Liet von Troye scheidet wegen der Namensformen 
Peleas, Ercules, Deiphebus als Quelle aus. Konrads Trojanerkrieg, 
der 6498—11393 auch die Argonautensage erzählt, ist als Quelle 
des Spruches möglich, aber noch einfacher ist die Annahme der 


1) Auffallend bleibt, daß Püterich schon 1462 im Besitze der Hs. war. 
Er hat zwischen Brabant und Ungarn gesammelt (Str. 121), mit allen Mit- 
teln (Str. 122), den ,,Gauriel“ (s. oben zu V. 140) für Pfalzgräfin Mechthild 
durch den steiermärkischen Ritter Ulr. Flädenitz besorgt (Str. 91—93, 126). 
Dieser wird dem Püterich auch Ulrichs ,,Frauendienst‘‘ verschafft haben. 
Hat er später Ulrichs ,,Frauenbuch“ und die vier Gedichte Herrants von 
Wildon fiir das Ambraser Heldenbuch beigesteuert? 
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Benützung des Volksbuches in Prosa, das in Inkunabeln seit 
1474 sämtliche Namen in der Form des Spruches darbietet. 


Fassen wir zusammen! Wir sind bei der Einzeluntersuchung 
in 17 Fällen auf Handschriften, in 5 Fällen auf Inkunabeln ge- 
stoßen, welche die Quellen des Spruches mit Sicherheit oder 
Wahrscheinlichkeit darstellen. Schon in Püterichs Ehrenbrief 
v.J. 1462, dann im Verzeichnis von 1469/72 und in Füetrers 
_ SchluBgedicht von 1486 waren immer wieder Namen zu finden, 

die auch der Dichter des Spruches nennt. Dadurch ist die Tat- 
sache gesichert, daß der Dichter die Büchersammlung 
Püterich-Füetrer-Herzog Albrecht IV. zur Verfügung 
hatte. 


Der Entstehungsort des Spruches muß deshalb Mün- 
chen sein. Damit stimmt die Mundart überein (s. unten). Da das 
Schlußgedicht von Füetrers ,,Lantzilet“ benützt wurde, was u. a. 
aus dem Mißverständnis im Spruch V. 185 unzweifelhaft hervor- 
geht, ist der terminus a quo Weihnachten 1486. Der ter- 
minusad quem ist die Auffindung des Spruches durch Ladislaus 
Suntheim i. J. 1511 (s. unten). 


Der Dichter kann nicht Füetrer selbst gewesen sein, weil 
dieser die Irrtümer in V. 13—18, 185 u.a. nicht begangen, nicht 
so viele Namen entstellt hätte. Aber in der nächsten Umgebung 
Füetrers ist der Dichter zu suchen. Er gebraucht poetische Wen- 
dungen, die er durch Füetrer gelernt haben kann. Vgl. V. 11f. 
sunder still: Der edl vnd jung hies Parill mit 3037, Str. 21, 5: 
7 sunnderstille: Der edel jung wardt genennet parille. V.20 Der 
alle vntugent von im stiess mit 3037, 60 31 der vntugent ye tet 
stossn von im. Oder V. 164 Des preis man in di hohe panndt mit 
3037, 18270 31 dar durch yeder sein preis zu höhe panndt. Andere 
kann er da oder dort in Rittergedichten gelesen haben. Er folgt 
wenigstens zum Teil der Anordnung des Buches der Abenteuer. 
Und den Gedanken, die ritterlichen Helden in einem Spruch zu- 
sammenzufassen, wird ihm neben dem ,,Friedrich von Schwaben“ 
vor allem Füetrers Schlußgedicht eingegeben haben. Versbau und 
Reimgebrauch (s. unten), Quellen und Überlieferung führen zur 
Annahme, daß nach Füetrers Tod, in den letzten Jahren des 
15. Jhs., ein nach der Gunst Albrechts IV. von Bayern 
strebender Dichter den „Spruch von den Tafelrun- 
dern“ verfaßt hat. 


(Wird fortgesetzt) 


WIEN H. MENHARDT 


NI 
IN 
KR, 
7e 


LA 
NER 


REM 


Rach eh \ Nb 
Ä N te SER 2 x FAR 7 { À RAR NEC Ie Er 
RTE LA RS HERMAEA ert 


GRRMANISTISCHE FORSCHUNGEN - NEUR FOLGE 


Ll, WA RE | Herausgegeben von HELMUT DE Boor maa Huraaır Kusısch 
=) EN en ; : gr. 8%. EN \ NY Sg 
SH EN RE EN EN SR ANT Es PAR NUE SIE 

Sj EA hay) À / a 4 y ff Pa x à Kf) 

BE SONG ese tN À. Hugo Kun hi I NG EN 
EIS) MINNÉSANGS WHNDE UAC. A Zu 
LT DEV | 1962. VIT, 170 Seiten mit \7 Taj. DM 18 AC PQ UNE 

EN er 3 à Nake et 
ZN Saas = à Zz }: 4 4 oe 2 nee ey ue DANS à, 
Aie QE EUR Rap glicor re Sohn an ee MUN | 


_NOTKER Im VON ST. GALLEN ALS ÜBERSETZER UND. 
SEEN KOMMENTATOR VON BOETHIUS‘ BB: 5 2 


; | DE CONSOLATIONE PHILOSOPHIAE ma 
We PRE 1968, X. 195 Seiten. DM 22.50 | Me Rul IE Ai 2 
A, SR SE Er AN DR SR 
À : RN ES Se Aktie HENKEL 
SON Sry’ À N ENTSAGUNG 
NRZ NR | Eine Studie zu Goethes Altersroman Fl 
N BAR 1954. XI, 171 Seiten DM 11.— SN R 
1} A as De a A 
i NN N | Orro H6FLER NAS ON i Des * 
N oS Ra GERMANISCHES SAKRALKONIGTUM BS à 
RE) “Band 1: Der Runenstein von Rok und die Germanische Individualweihe 
N RN: | 1862. gr./8°. XX, 418. Seiten und 8 Tajeln Wee ee. 
RL Sa 0 .@eh. DM 34.—, Leinen geb. DM 37.— | 11 Pa \ 
IR > : = Kr Ly 7 N n \ \ FER N - 1 : by % x Z Nes 4 We, ib al ‘ de ( à ih 
u N, | | 0. "August Lanoes | EN 
DER WORTSCHATZ DES DEUTSCHEN PIRTISAUS 
SE 1964. of: 4° VIEL, 686 Reiten. DM a, : 


a MAURER + ER 


yy uP DIE POLITISCHEN LIEDER WALTHERS VON DER ek 
eB 8 i VOGELWEIDE | 


Re 18 7773. 1964. gr. 8: VI, 137 Seiten. DM 14,— | S | \ Neat 
A h 7 À 2 3 ( | K FERN = = DI f 
Cis oe LS N VON Boris se 


3 ae DIE ALTENBURGISCHE SPRACHLANDSCHAFT WET, 
N Untersuchungen zur ostthüringischen Sprach- und er unssgosshichis i 


\ ‚1954. 220 Seiten Teat, 19 Karten und 25 Abbildungen DM 22. — : 
N HA Mitteldeutsche Forsehrüngen 2 1: yi N N wie 

Vay T — a _ = j _ T N } | 

MAX NIEMEYER VERLAG I TÜBINGEN i A 


